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Sam

»Ich finde, sie ist Travis wie aus dem Gesicht geschnitten«, rief Gran, während sie sich über den Säugling beugte und Babylaute ausstieß.

Mein Bruder Travis war gestern Nacht Vater geworden. Da ich in der Klinik als Arzt arbeitete, hatte ich meine Nichte direkt nach der Geburt untersucht. Glücklicherweise hatte ich gerade Dienst gehabt, als die Fruchtblase meiner Schwägerin geplatzt war und mein Bruder sie eilig ins Krankenhaus gefahren hatte. Der Mann war vollkommen durch den Wind gewesen. Wenn er mir nicht so leidgetan hätte, hätte ich mich darüber amüsiert. Ich hatte schon viele Väter bei der Geburt ihres ersten Kindes die Fassung verlieren sehen. Sie wollten alles richtig machen – so wie mein Bruder auch –, fühlten sich aber gleichzeitig unendlich hilflos. Die eigentliche Geburt hatte Dr. Johnson betreut, sodass ich Travis moralische Unterstützung leisten konnte.

Momentan behielt ich Bonnie, Travis’ Frau, im Blick. Wie zu erwarten, war sie glücklich, aber müde. Die Anwesenheit unserer Gran und unserer Eltern überforderte sie ein wenig. Dabei überraschte es mich fast, dass meine Brüder und ihre besseren Hälften noch nicht aufgetaucht waren. Ich hatte allen gesagt, dass frischgebackene Eltern Ruhe brauchten, war aber davon ausgegangen, dass sie meinen Ratschlag einfach ignorieren würden. Glücklicherweise war ich zu ihnen durchgedrungen.

»Hey, alle, geht jetzt bitte. Ihr hattet genug Besuchszeit. Sie müssen sich ausruhen«, sagte ich.

»Unsinn«, meinte Gran. »Alle anderen können gehen. Ich werde hierbleiben und unser kleines Mädchen in den Schlaf wiegen.«

Sie konnte den Blick einfach nicht von ihrer Urenkelin losreißen.

Ich räusperte mich und sagte dann mit strenger Arztstimme: »Nein, Gran. Es ist am besten, wenn wir sie in Frieden lassen. Das Baby wird sowieso einschlafen, und Bonnie braucht ebenfalls Ruhe.«

Gran warf mir einen bösen Blick zu. »Junger Mann, bilde dir nicht ein, du könntest mir Anweisungen geben, nur weil du einen Arztkittel trägst.«

Ich grinste. »Doch, kann ich.«

»Beatrice, komm schon«, sagte Mom. »Er hat recht. Bonnie braucht Ruhe.«

Bonnie lächelte verlegen. »Beatrice, ich verspreche dir, sobald wir zu Hause sind, kannst du mich besuchen, wann immer du willst. Aber wir sind wirklich total erschöpft.«

Sofort kam meine Großmutter zu Sinnen. Sie blinzelte einmal, dann gab sie Bonnie das Baby mit einem Nicken zurück.

Ich war dankbar, dass sie wenigstens auf Bonnie hörte.

Heute war ein großer Tag sowohl für meine Großmutter als auch für meine Eltern, das war mir klar. Die Kleine war erst der zweite Nachwuchs in der Maxwell-Familie. Obwohl wir sechs Brüder waren – und es noch zwei Cousinen gab, die uns sehr nahestanden –, hatte bisher nur mein Bruder Tate eine Tochter.

»Es ist eine Weile her, seit es in der Familie ein Baby gab«, meinte Mom, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Paisley, Tates Tochter, war schon fast im Teenageralter. Und Tate würde bald ein zweites Kind bekommen.

Mann, wie die Zeit verging!

»Kein Problem, Mom. Es war toll, dass ihr vorbeigeschaut habt. Kommt, ich bringe euch noch nach draußen«, sagte Travis.

Er nahm Bonnie das inzwischen schlafende Baby aus den Armen und legte es in die Krippe neben dem Bett. Bonnie schlief ebenfalls gleich ein, also verließen wir so leise wie möglich den Raum.

Sobald Travis die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprudelte Mom vor Freude nur so über: »Sie ist ja so niedlich! Ich wollte sie die ganze Zeit knuddeln, aber Beatrice hat sie nicht losgelassen.«

Grans Miene war unbezahlbar. »Das ist mein Privileg als Urgroßmutter.«

Mom sah zu Travis. »Tut mir leid, dass wir dir Zeit mit Bonnie und dem Baby gestohlen haben.« Sie klang ehrlich betreten. »Wir hatten erwogen zu warten, bis ihr wieder zu Hause seid, aber …«

»Sie hat ungefähr fünf Minuten darüber nachgedacht, bevor sie es für unmöglich erklärt hat«, warf Dad grinsend ein.

Travis gluckste amüsiert. »Ist schon okay. Bonnie ist überglücklich, dass die Familie sie so begeistert aufnimmt. Aber sie ist eben auch müde.«

Mein Bruder hatte recht. Bonnies Mutter war eine kalte, berechnende Frau, daher verstand ich, dass unsere Familie eine willkommene Abwechslung darstellte.

Bonnie schien immer zufrieden, Zeit mit dem Maxwell-Clan zu verbringen, aber ich würde ihr trotzdem raten, die Besuche nicht überhandnehmen zu lassen. Die Geburt war gut verlaufen, doch sie musste sich ausruhen und brauchte Leute, die ihr halfen. Denn jetzt, da sie ein Baby hatte, konnte sie sich von der Idee, etwas Zeit für sich zu haben, verabschieden.

»Hör mal, Sam, gibt es Vorschriften, die verbieten, dass man eigenes Essen ins Krankenhaus mitbringt? Das Frühstück war schrecklich, und ich will meine Frau verwöhnen.«

Ich wedelte nur mit der Hand. »Mach dir keinen Kopf. Ich kümmere mich darum. Kauf etwas Köstliches für euch beide. Das Krankenhausessen ist wirklich nicht toll, aber es könnte schlimmer sein. Und wo wir gerade von Essen sprechen … Wollen wir in die Cafeteria gehen?«

»Halten wir dich von irgendetwas ab, Sohn?«, fragte Dad.

»Nein, ich hatte gestern Spätschicht, also habe ich heute frei. Ich wollte einfach hierbleiben und schauen, ob Bonnie noch etwas braucht.« Doch ich hatte einen Bärenhunger und brauchte unbedingt einen starken Kaffee.

»Dann lasst uns gehen«, meinte Mom, und wir wanderten ein Stockwerk tiefer.

Ich war noch nicht ganz vertraut mit dem Krankenhaus, weil ich erst den zweiten Monat hier arbeitete, nachdem ich aus Honduras zurückgekehrt war. Die Cafeteria war immer gut gefüllt mit Patienten und Angestellten. Wir suchten uns einen Tisch, dann holte ich Kaffee für alle, während Dad Muffins kaufte.

Sobald wir saßen, sah Mom sich im Raum um. »Das ist ein nettes Krankenhaus. Und es freut mich so sehr, dass du beschlossen hast, wieder nach Hause zu kommen.«

»Noch habe ich keinen festen Arbeitsvertrag unterschrieben«, erinnerte ich sie sanft. Ich wollte einfach nicht, dass sie sich zu viele Hoffnungen machte, weil ich mir noch nicht sicher war, ob ich wirklich in Chicago bleiben würde. Ein Teil von mir wollte wieder bei »Ärzte ohne Grenzen« einsteigen. Ich hatte jahrelang für diese Organisation gearbeitet und war für meinen Job um die halbe Welt gereist, und das waren echt tolle Erfahrungen gewesen. Bevor ich in Honduras gearbeitet hatte, war ich in Zentralafrika eingesetzt gewesen.

Letztendlich hatte ich wegen Olivia beschlossen, nach Chicago zurückzukehren. Wir hatten eine Weile eine Fernbeziehung geführt, und ich hatte gedacht, wir könnten den nächsten Schritt wagen, wenn ich wieder hierherzog. Dann hatte sich allerdings herausgestellt, dass sie hinter meinem Rücken noch mit einem anderen was laufen hatte. Ja, ich war verbittert. Irgendwann würde ich sicher darüber hinwegkommen, aber so weit war ich noch nicht. Die Wunde war einfach noch zu frisch.

Der zweite Grund, warum ich noch hier war, lag darin, dass ich mit dem CEO des Krankenhauses in Verhandlungen stand, eine Pro-Bono-Klinik ans Krankenhaus anzuschließen, die kostenlose Behandlungen für Bedürftige anbot. Nach meinen Erfahrungen bei Ärzte ohne Grenzen lag mir dieses Thema sehr am Herzen.

»Ach, mein Junge, sag so was nicht. Wir haben dich schließlich gerade erst zurückbekommen«, meinte Mom. Sie wusste, was mit Olivia geschehen war – alle wussten Bescheid. Aber wenn sie enttäuscht über ihr Verhalten waren, waren sie doch gleichzeitig nicht unglücklich darüber, dass unsere Beziehung nicht gehalten hatte. Meine Brüder waren der festen Überzeugung, sie hätte gar kein allzu großes Interesse an mir. Sie hatten Olivia nie kennengelernt, weil sie immer eine Ausrede gefunden hatte, um nicht an Familientreffen teilzunehmen. Doch offensichtlich hatten sie recht gehabt, wenn man bedachte, dass sie mich betrogen hatte.

»Vorsicht, Bruderherz. Bevor du dichs versiehst, werden Mom und Gran uns so lange emotional unter Druck setzen, bis wir dich überzeugen, in der Stadt zu bleiben«, sagte Travis.

Mom richtete sich höher auf. »Das müsst ihr Jungs gar nicht für uns erledigen. Beatrice und ich sind schon clever genug, um das zu bekommen, was wir wollen.«

Ich schmunzelte. Verdammt, ich war wirklich zu lange weg gewesen! Und ich hatte meine Familie unglaublich vermisst. Bei uns hatte es immer Einer für alle und alle für einen geheißen, und wir passten einfach aufeinander auf.

»Hast du uns denn gar nicht vermisst?«, fragte Mom.

»Aaah. Ich verstehe, es geht gleich ans Eingemachte«, zog ich sie auf. »Natürlich habe ich euch vermisst. Und ich sage ja nicht, dass ich auf jeden Fall wieder verschwinde. Es ist aber noch nichts entschieden, daher will ich nicht, dass ihr euch zu viele Hoffnungen macht.«

»Hmmm.« Offensichtlich stimmte sie mir nicht zu. »Sam, hast du schon darüber nachgedacht, aus Travis’ Hotel auszuziehen? Du kannst ja nicht ewig dortbleiben.«

»Ich schaue mich gerade nach etwas anderem um.«

Ich hörte, wie Travis leise kicherte, und warf ihm einen warnenden Blick zu. Er kannte meinen Plan, aber ich wollte nicht, dass er sich verquatschte. Jeder in meiner Familie würde seinen Senf dazugeben wollen, und dafür fühlte ich mich einfach noch nicht bereit.

»Das ist toll«, meinte Mom mit leuchtenden Augen – ein Zeichen, dass sie sich eben doch Hoffnungen machte. Sofort fühlte ich mich schlecht.

Während wir unseren Kaffee austranken, redeten wir noch ein bisschen darüber, wann Bonnie und das Baby nach Hause dürften, dann erhoben sich meine Eltern und meine Großmutter.

»Wir sollten aufbrechen. Sag uns, wann wir sie wieder besuchen dürfen«, meinte Mom zu Travis, der mir einen schnellen Seitenblick zuwarf. Anscheinend brauchte er meine »Arztstimme«, wie er sie nannte.

»Ich glaube nicht, dass ihr noch mal herkommen müsst, Mom, weil Bonnie morgen ja bereits entlassen wird«, erklärte ich. »Dann könnt ihr sie gern zu Hause besuchen. Aber vorerst braucht sie Ruhe.«

Gran seufzte theatralisch. »Kommt, lasst uns gehen. Wir sind hier offensichtlich nicht erwünscht.«

Sobald die drei außer Hörreichweite waren, lachte Travis. »Mann, sie tragen wirklich dick auf, oder?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Irgendwie auch verständlich. Immerhin sind sie aber gegangen, als Bonnie sie darum gebeten hat.«

»Wieso hast du ihnen nicht erzählt, dass du vorhast, mit Avery zusammenzuziehen?« Er schenkt mir ein fieses Grinsen.

»Weil sie mir deswegen in den Ohren gelegen hätten – so wie du es tust. Und außerdem ist das auch noch gar nicht sicher.«

Avery Sinclair war in der Highschool meine Freundin gewesen. Unsere Beziehung hatte nach dem Abschlussball ein abruptes Ende gefunden, und seitdem hatte ich sie nicht mehr gesehen. Inzwischen hatte unsere Highschool eine Ehemaligen-Facebook-Gruppe eingerichtet, und irgendwer hatte ein Loft eingestellt, das zu vermieten war. Wir interessierten uns beide dafür, aber sie brauchte einen Mitbewohner. Die Miete war hoch und das Loft riesig. Ich hätte es mir auch allein leisten können und brauchte eigentlich keinen Mitbewohner, doch ich dachte, ich könnte ihr so aushelfen.

Letzte Nacht hatte ich Travis davon erzählt, nachdem ich den Facebook-Post gesehen hatte. Er hatte mich schon gestern deswegen angegangen, und offenbar hatte er noch mehr zu sagen.

»Ich meine ja nur, dass ich das für eine schlechte Idee halte. Und wüsste unsere Familie davon, würden sie dir alle dasselbe sagen.«

Ich lächelte träge. »Siehst du? Deswegen frage ich sie nicht nach ihrer Meinung. Dann muss ich mir nicht anhören, dass ich falschliege.«

»Typisch Arzt«, meinte er mit einem Augenrollen. »Du spielst mit dem Feuer.«

Das tat ich nicht. Allein der Gedanke war lächerlich. Avery und ich hatten uns vor mehr als zehn Jahren getrennt. Außerdem würden wir kaum wirklich »zusammenwohnen«. Ich arbeitete fast Tag und Nacht, sodass ich mich viel häufiger im Krankenhaus als im Loft aufhalten würde.

»Mann, du kannst mir nichts vorlügen!«, sagte Travis. »Ich sehe es dir doch an: Du willst Avery wiedersehen.«

»Warum nicht? Wird sicher interessant zu hören, was sie so getrieben hat.«

»Ha! Ich würde ja wetten, aber ich habe niemanden, mit dem ich das tun kann.«

»Ihr wettet immer noch?«, fragte ich. Meine Geschwister und Cousinen hatten vor langer Zeit damit angefangen. Früher hatte ich das amüsant gefunden, aber da es jetzt um mich ging, war ich nicht begeistert von diesem Gedanken.

»Nur zu besonderen Gelegenheiten.«

»Wieso durfte ich nie mitmachen?«

»Weil du uns mitgeteilt hast, dass du nicht in der WhatsApp-Gruppe sein willst. Schon vergessen, du Schwachkopf?«

Das stimmte, aber ich hatte diese Entscheidung aus praktischen Gründen getroffen. Zuerst einmal hatte ich in einer anderen Zeitzone gelebt. Und zum Zweiten: Alle schrieben ständig etwas in diese Gruppe. Ich kam einfach nicht hinterher. Ich schaute höchstens einmal täglich hinein, und wenn ich dann über hundert Nachrichten vorfand, war mir das einfach zu viel.

»Ich war immer der Außenseiter«, sagte ich.

»Stimmt«, bestätigte Travis, dann lachten wir beide.

Beinahe alle in meiner Familie hatten irgendeine Firma gegründet. Meine Großeltern und meine Eltern hatten Maxwell Bookstores besessen, eine sehr erfolgreiche Buchhandelskette, die sie vor vielen Jahren verkauft hatten. Danach hatten meine Brüder sich alle auf die eine oder andere Art selbstständig gemacht. Tate besaß Weingüter und einen Weinvertrieb. Declan, der Älteste, war Rechtsanwalt mit einer eigenen Kanzlei. Wenn man bedachte, wie oft wir in irgendwelche Schwierigkeiten gerieten, war es wirklich gut, einen Anwalt in der Familie zu haben. Luke hatte ein Architekturbüro. Beide Cousinen, Reese und Kimberly, arbeiteten mit Travis für das Hotel. Außer mir hatte nur Tyler als professioneller Eishockeyspieler ebenfalls einen anderen Weg eingeschlagen.

Ich hatte schon von klein auf gewusst, dass ich mal Arzt werden wollte. Das war meine Berufung. Und ich hatte meine Wahl nie bereut.

Doch ich war auch in anderen Dingen ein Außenseiter. Ich war der einzige noch ledige Bruder, was ich irgendwie bizarr fand. Als ich angefangen hatte, für Ärzte ohne Grenzen zu arbeiten, waren meine Brüder ungebunden gewesen. Aber jetzt waren sie alle entweder verlobt oder bereits verheiratet.

»Weißt du, was? Ich könnte über die WhatsApp-Gruppe alle nach ihrer Meinung fragen«, schlug Travis vor.

»Du willst meine Privatangelegenheiten wirklich herausposaunen, oder?« Mann, er war ein solcher Besserwisser!

»Nicht doch. Du würdest dich damit unwohl fühlen, also werde ich das schön lassen. Aber so, wie ich unsere Familie kenne, wird die Sache früher oder später auffliegen.«

»Wir beide sind die Einzigen, die davon wissen. Wenn es rauskommt, dann nur, weil du den Mund nicht halten konntest.«

Er grinste. »Wahrscheinlich.«

Ich zog das Handy heraus und schrieb Avery über Facebook eine Nachricht. Seit Jahren hatte ich sie wiedersehen wollen, aber nachdem sie aus Chicago weggezogen war, hatten wir uns aus den Augen verloren. Und ich war lange Zeit überzeugt gewesen, dass sie gar keinen Kontakt mit mir haben wollte.

Sam: Hey! Ist eine Weile her. Wollen wir uns das Loft gemeinsam ansehen? Kann kaum erwarten zu hören, wie es dir ergangen ist.
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Avery

»Fühlt sich immer noch surreal an, wieder in Chicago zu sein«, meinte ich, als meine älteste Freundin Alana ihr Glas hob und wir anstießen.

»Ich bin froh, meine beste Freundin zurückzubekommen«, antwortete sie, bevor sie am Wein nippte.

Ich sah mich in ihrer kleinen Wohnung um. Alana war so großzügig gewesen, mich bei sich aufzunehmen. Als ich sie vor ein paar Wochen angerufen hatte, um ihr zu erzählen, dass ich darüber nachdachte, wieder nach Chicago zu ziehen, hatte sie mir sofort angeboten, erst einmal bei ihr zu schlafen. Jetzt kampierte ich also auf der Ausziehcouch in ihrem Wohnzimmer. Das Sofa war nicht unbequem, und ich wohnte gern mit ihr zusammen, aber ich hatte auch ein schlechtes Gewissen, weil ich sie einengte.

»Nicht! Ich weiß genau, was du gerade denkst«, sagte Alana.

Ich sah sie wieder an, stellte mein Glas auf dem Couchtisch ab. Dann gönnte ich mir einen Bissen Hähnchenbrust, ehe ich sagte: »Ich denke gar nichts.«

»Ich kenne dich. Du magst jahrelang weg gewesen sein, aber ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Du hast Schuldgefühle.«

»Schön. Das stimmt.« Ich kaute langsam und genießerisch. Wir gönnten uns heute ein schönes Abendessen zu Hause.

»Du kannst mich in Schmuck bezahlen.«

Ich grinste. Da ich Schmuckdesignerin war, kam mir dieser Vorschlag sehr entgegen. »Geht klar. Aber bald hast du deine Wohnung wieder für dich, versprochen.«

»Hast du dir die zwei Apartments heute angesehen, von denen du gestern erzählt hast?«

»Ja. Aber ehrlich gesagt, gefällt mir keines davon wirklich.«

Sie rümpfte die Nase, was mich quasi in meine Highschool-Zeit zurückkatapultierte. Diese Miene hatte sie damals schon immer aufgesetzt. Mein Gott, es war wirklich bizarr, wieder hier zu sein! Alles war anders und irgendwie doch gleich.

»Da ist noch das Loft, an dem auch Sam Interesse angemeldet hat«, meinte ich. Allein seinen Namen auszusprechen sorgte dafür, dass mein Magen sich verkrampfte und meine Fingerspitzen kribbelten. Sam war mein allererster Freund – und meine erste Liebe – gewesen, damals, in der Highschool.

Vor ein paar Tagen hatte ich in der Ehemaligen-Facebook-Gruppe einen Post gesehen, dass jemand ein Loft zu vermieten hatte. Es war atemberaubend schön, aber gleichzeitig viel zu teuer für mich. Außerdem war es sowieso zu groß für eine Person, also hatte ich dem Vermieter mitgeteilt, dass ich interessiert war, allerdings nur mit einem Mitbewohner oder einer Mitbewohnerin. Zu meiner Überraschung hatte sich daraufhin Sam gemeldet.

Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, wieso er eine Mitbewohnerin brauchen sollte. Er hätte sich das Loft mühelos allein leisten können. Schließlich war er ein Maxwell.

»Sam Maxwell! Sieht er immer noch so gut aus wie damals in der Highschool?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen«, sagte ich. Zu dem Klassentreffen vor ein paar Jahren war ich nicht gegangen.

»Ich habe gehört, dass er sein Medizinstudium durchgezogen und jahrelang für Ärzte ohne Grenzen gearbeitet hat.«

»Das überrascht mich nicht«, gab ich zu. Sam hatte schon in der Highschool davon geträumt, für diese Organisation zu arbeiten. Das hatte ich an ihm geliebt: sein großes Herz. Seine Familie war reich, aber trotzdem war er ehrgeizig und wollte die jahrelange Ausbildung auf sich nehmen und danach als Arzt praktizieren.

»Hast du Sam geantwortet?«

»Noch nicht. Ich werde mir das Loft ein weiteres Mal ansehen. Noch will ich mir alle Optionen offenhalten.« Egal, was meine Freundin auch sagte, ich wollte ihre Gastfreundschaft nicht überbeanspruchen. Außerdem wäre eine eigene Wohnung – selbst wenn ich sie mit jemandem teilte – ein Schritt in die richtige Richtung, um mein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen.

Hier auf ihrer Couch zu schlafen war nur eine Übergangslösung. Ich fühlte mich losgelöst, als wäre ich wieder eine Jugendliche.

Doch inzwischen hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt. Zuerst würde ich in eine eigene Wohnung ziehen. Und dann würde ich mir noch mal eine eigene Firma aufbauen.

Bei dem Gedanken an alles, was ich verloren hatte, verkrampfte sich mein Herz, aber so was passierte eben, wenn man Vertrauen in die falschen Leute setzte.

»Willst du, dass ich dich bei den Besichtigungen begleite?«, fragte Alana zwischen zwei Bissen. Sie hatte ein Parmesanhähnchen gemacht, und es war köstlich.

In der Highschool hatten wir kaum überbackene Käsesandwiches hinbekommen. Aber im Laufe der Jahre hatte meine Freundin ihre Fähigkeiten verbessert, sodass sie jetzt eine herausragende Köchin war. Ich dagegen machte immer noch regelmäßig überbackene Käsesandwiches.

»Nein, ist schon okay. Die Termine liegen ungünstig, und ich will nicht, dass du dir in der Arbeit dafür freinehmen musst.« Sie war Kuratorin in einer Galerie.

»Sag mir Bescheid, falls du deine Meinung änderst. Ich kann die Anstandsdame für dich und Sam spielen.« Ihr anzügliches Augenzwinkern brachte mich zum Lachen.

»Ach, komm schon, Alana. Sam und ich waren vor Ewigkeiten zusammen«, gluckste ich. So fühlte es sich jedenfalls an. Mit Sicherheit hatten wir uns beide sehr verändert. Wahrscheinlich wäre das Zusammenleben wie eine WG mit einem Fremden, auch wenn ich mich fragte, ob er immer noch so attraktiv war wie zu Schulzeiten. Falls ja, könnte das die Sache ein kleines bisschen verkomplizieren.

»Wenn du meinst. Lass uns mal schauen.« Sie zog ihr Handy heraus, während sie sich eine Strähne ihrer blonden Haare um den Zeigefinger der freien Hand wickelte. Alana hatte schon zu Schulzeiten toll ausgesehen, hatte aber nie zu der Beliebte-Mädchen-Clique gehört. Damals waren wir beide eher Leseratten gewesen. Wir wurden nicht gemobbt oder irgendwas, sondern gehörten einfach nicht zu den Coolen. Was uns vollkommen egal gewesen war. Alana und ich hatten uns selbst Die Blondinen genannt, weil wir beide schulterlange dunkelblonde Haare hatten – allerdings waren ihre Augen blau und meine grün.

Die Leute hatten uns oft gefragt, ob wir Schwestern waren. Tatsächlich sah Alana mir ähnlicher als meine richtige Schwester. Meine jüngere Schwester Jamie kam nach unserer Mutter: brünett mit dunkelbraunen Augen. Ich vermisste sie und meine Mom unglaublich und wünschte mir wirklich, sie wären nicht aus Chicago weggegangen. Aber Jamie hatte in Maine studiert und war nach dem Abschluss dortgeblieben. Unsere Mutter war nach Miami zurückgekehrt, wo sie ursprünglich herkam. Sie hatte uns allein großgezogen, hatte um alles kämpfen müssen. Mom hatte einen schönen Lebensabend mit ihren alten Freunden verdient. Vielleicht würde sie ja sogar mal mit jemandem ausgehen. Sie war glücklich in Miami, und das freute mich sehr. In Chicago hatte sie es immer schwer gehabt.

Ich erinnerte mich, dass sie oft voller Wehmut von ihrer Heimat gesprochen hatte. Einmal hatte ich sie gefragt, warum wir nicht zurückgezogen waren. Sie hatte erklärt, dass Jamie und ich eine herausragende Schule besucht hatten, die uns eine tolle Zukunft ermöglichen würde – und das stimmte. Wir hatten beide Stipendien für die teure Privatschule ergattert, auf der ich Sam und Alana kennengelernt hatte. Und Mom hatte recht, denn das hatte mir eine Menge ermöglicht. Und Jamie war inzwischen eine erfolgreiche Steuerberaterin.

Ich dagegen hatte alles in den Sand gesetzt. Ich hatte etwas riskiert und Sophia, meiner Geschäftspartnerin, vertraut – einer Person, die ich jahrelang als gute Freundin gesehen hatte. Und dann war das Ganze explodiert. Aber das spielte alles keine Rolle. Ich konnte von vorne anfangen. Ich würde mich wieder aufrappeln. Und ich war absolut davon überzeugt, dass es richtig gewesen war, nach Chicago zurückzukehren. Es war mein Zuhause.

»Hier. Ich habe ihn gefunden!«, rief Alana. »Wahnsinn!«

Ich richtete mich höher auf. »Was?«, fragte ich mit angehaltenem Atem.

»Okay, ich hätte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich ist, aber Sam sieht noch besser aus als in der Schule.«

»Das kann nicht sein«, antwortete ich sofort. Obwohl ich ihn seit vierzehn Jahren nicht gesehen hatte, konnte ich mühelos sein Bild heraufbeschwören. Dunkle Haare, grüne Augen, durchtrainierte Muskeln vom Lacrosse-Spielen … und ein Lächeln, bei dem man einfach dahinschmolz. Perfektion ließ sich nicht verbessern.

Sie drehte das Display zu mir, und ich schluckte schwer.

Okay. Ich nehme alles zurück.

Ich schnappte mir das Handy und zoomte das Bild heran. Zuerst musterte ich sein Gesicht, das tatsächlich noch attraktiver wirkte als zu Highschool-Zeiten. Damals war er jung gewesen, aber jetzt war er definitiv ein erwachsener Mann. Seine Wangenknochen wirkten kantiger, und seine dunklen Haare waren kurz geschnitten. Und diese grünen Augen … wow! Ich verkleinerte das Bild, auf dem er ein kurzärmliges Hemd trug, und musterte seinen Körper.

Welche Art von Arzt braucht solche Muskeln? Der reine Wahnsinn.

»Willst du vielleicht doch noch mal über mein Angebot nachdenken, die Anstandsdame zu spielen?«, fragte Alana lachend.

Eilig gab ich ihr das Handy zurück. »Nein, auf keinen Fall.« Aber mein Magen schien in meinem Bauch auf und ab zu springen.

»Du kleine Lügnerin. Du hast dich quasi an deiner eigenen Zunge verschluckt, als ich dir das Bild gezeigt habe.«

»Der Mann ist unerträglich, sündhaft attraktiv«, gab ich zu. »Aber ich glaube, vor allem war ich überrascht, weil ich ihn so lange nicht gesehen habe.«

Mein Hähnchen war längst aufgegessen, also konzentrierte ich mich lieber auf meinen Wein. In seinem Facebook-Profil gab es kein Foto von ihm. Irgendwann hatte ich auch andere soziale Medien durchsucht, aber nirgendwo ein Bild gefunden. Doch natürlich hatte Alana sofort eines entdeckt.

»Aber es war gut, dass du mir das Foto gezeigt hast«, meinte ich. »Jetzt kann ich mich wappnen.«

»Oh, ich weiß nicht«, meinte Alana. »Wenn er seinen Charme spielen lässt, hast du wahrscheinlich trotzdem keine Chance.«

Ich starrte sie böse an. »Alana! Ich bin gerade wirklich nicht in der Position, um über irgendetwas anderes nachzudenken, als mein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen.«

Ihr Lächeln schwand. »Tut mir leid. Ich wollte dich nur aufziehen, weil ich dachte, das lenkt dich vielleicht von dem ganzen anderen Mist ab.«

Ich zog mein Handy aus der hinteren Jeanstasche und rief meine Nachrichten auf.

»Ich werde ihm eine Nachricht schicken, dass wir uns das Loft gern zusammen ansehen können.« Eilig drückte ich auf Senden, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Dieses Foto hatte irgendetwas in mir ausgelöst.

Aber ich wollte nicht zu intensiv über dieses Irgendetwas nachdenken. Es war lange her, und ich war mir sicher, dass wir inzwischen ganz andere Menschen mit anderen Prioritäten waren.

Er antwortete sofort.

Sam: Kann es kaum erwarten, dich zu sehen, Avery.

Ich spürte, wie ich rot wurde, als Erinnerungen in mir aufstiegen.

»Wirst du gerade rot?«, fragte Alana.

Ich hob den Blick. Ich konnte ihr das nicht verheimlichen. Unsere Freundschaft fühlte sich an, als wäre seit damals kaum Zeit vergangen. Und das sorgte dafür, dass ich mich fragte, ob ich mich wohl mit Sam genauso fühlen würde – als wäre ich immer noch diese Achtzehnjährige, die davon überzeugt war, die Liebe ihres Lebens gefunden zu haben.

»Ja, ich werde rot. Ich kann es nicht glauben.«

»Tut mir leid. Jetzt muss ich dich noch ein bisschen aufziehen. Ich kann einfach nicht anders.«

Das brachte mich zum Lachen. »Ist okay. Ich glaube, ich habe das Leben in letzter Zeit zu ernst genommen.«

Wir schnappten uns unsere Gläser und gingen auf den Balkon. Er war klein, sah allerdings über einen kleinen, aber erstaunlich ruhigen Innenhof hinweg. Wir setzten uns auf Rattanstühle und stießen noch mal miteinander an.

»Lass uns ein kleines Spiel spielen. Was, glaubst du, wie es laufen wird, wenn du Sam wiederbegegnest?«

Ich kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Nun, er ist offensichtlich nicht mehr der Junge, den ich kannte. Jetzt ist er noch heißer.«

»Glaubst du, er wird mit dir flirten?«

Das würde er nicht tun, oder? Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob das alles überhaupt eine gute Idee war. Ich wollte nicht zu lange auf Alanas Couch kampieren, aber war es wirklich klug, mit Sam zusammenzuziehen?

»Keine Ahnung. Ich glaube, das könnte passieren.«

Alana grinste. »Das wird nicht einfach, hm?«

»Sieht so aus.«
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Sam

»Dr. Maxwell, brauchen Sie noch etwas?«, fragte Schwester Christine.

»Nein danke. Ich werde jetzt gehen.«

Sie nickte, und ich verließ das Untersuchungszimmer. Zuerst wollte ich in der Ärzte-Lounge vorbeischauen und mir ein Sandwich holen, bevor ich aufbrach, um mir die Wohnung anzusehen.

Es fühlte sich immer noch seltsam an, in einem Krankenhaus zu arbeiten. Mein erstes Jahr bei Ärzte ohne Grenzen hatte ich in gefährlichen Landstrichen verbracht. Die Arbeit war wahnsinnig stressig gewesen, aber eben auch unendlich befriedigend. Ich bewirkte echt etwas und hatte dabei unglaublich viel gelernt. Ein Arzt musste unter Druck ruhig reagieren, um wirklich die beste Behandlung für den Patienten finden zu können. Aber diese Entscheidung zu treffen, während Kugeln durch die Luft sausten oder Sirenen heulten, war noch mal etwas vollkommen anderes. Selbst in Honduras war nicht alles so reibungslos gelaufen wie hier. Fast irritierte es mich, wie mühelos hier alles war.

Als ich die Ärzte-Lounge betrat, stellte ich fest, dass Dr. Robinson Matthew sich im Raum aufhielt. Er war der CEO des Krankenhauses und jemand, zu dem ich aufschaute. Erst letztes Jahr war er nach einem Reitunfall, der ihn für immer vom OP-Tisch verbannt hatte, in die Führungsposition aufgestiegen.

»Maxwell, schön, Sie zu sehen. Wie gefällt es Ihnen hier?«, fragte er.

Ich zog mir ein Sandwich aus einem der Automaten. Es sah nicht allzu toll aus, aber ich war am Verhungern, also würde es schon gehen. »Das Team behandelt mich toll.«

Er lachte bellend. Matthew war über sechzig und sein Können legendär. »Sie sind eine Art Prominenter bei uns. Wir haben nicht oft Mediziner, die vorher für Ärzte ohne Grenzen gearbeitet haben. Für gewöhnlich läuft es eher andersherum.«

Wir setzten uns an einen der Tische. Insgesamt gab es fünf davon, ergänzt durch ein paar Couches. In der Cafeteria im Erdgeschoss gab es besseres Essen, aber trotzdem hielt ich mich dort nicht gern auf. Sie war einfach zu voll mit den ganzen Angestellten, Patienten und Besuchern. Zwischen meinen Patientenbesuchen wollte ich mich entspannen, und dafür brauchte ich Ruhe.

»Sie haben viel gelernt, ihr Können verbessert und gleichzeitig noch die Fähigkeit entwickelt, unter extremem Druck zu arbeiten. Sie werden hier wunderbar klarkommen.«

»Danke. Das denke ich auch.«

»Aber Sie sind immer noch nicht bereit, einen unbefristeten Arbeitsvertrag zu unterschreiben?«

Ich schluckte den Bissen vom Sandwich, den ich gerade im Mund hatte – er war staubtrocken.

»Ich will keine voreiligen Entscheidungen treffen.« Meine Stelle bei Ärzte ohne Grenzen hatte ich für Olivia aufgegeben. Nachdem die Beziehung nicht funktioniert hatte, gab es grundsätzlich nichts, was mich hier hielt – außer der potenziellen Möglichkeit, eine Pro-Bono-Klinik zu eröffnen. »Ich will das Krankenhausleben mal ausprobieren, bevor ich mich wirklich verpflichte. Schließlich unterscheidet es sich sehr von dem, was ich bisher getan habe.«

»Wann immer Sie bereit sind, einen Vertrag zu unterschreiben, sagen Sie mir Bescheid. Ich werde ihn aufsetzen lassen, ehe Sie Ihre Meinung wieder ändern.«

»Interessant. Ich habe schon darüber nachgedacht – und Sie wissen, was dafür sorgen würde, dass ich sofort unterschreibe.«

Er musterte mich intensiv. »Sie verhandeln hart, Maxwell.«

»Immer.«

Als CEO besaß Dr. Robinson Matthew die Autorität, der Pro-Bono-Klinik grünes Licht zu geben. Doch er stellte mir keine weiteren Fragen dazu. Stattdessen meinte er: »Sie wohnen immer noch im Hotel Ihres Bruders?«

»Ja, aber in einer halben Stunde sehe ich mir ein Loft an. Es liegt nur drei Straßen vom Krankenhaus entfernt. Das wäre viel praktischer.«

Die Nähe zur Klinik war einer der Gründe, warum ich mich für das Loft interessierte. Meine Schichten gingen meistens mit Überstunden einher, und nach einem anstrengenden Tag wollte ich keine lange Rückfahrt, bevor ich endlich ins Bett fallen konnte.

»Viel Glück damit!«

»Danke.«

Ich hatte ein gutes Gefühl bei der Wohnung, und dasselbe galt für die Chance, Avery wiederzusehen. Travis mochte mir ständig Vorträge halten, aber das war mir egal. Sie und ich waren jetzt erwachsen, und ich freute mich darauf zu hören, wie ihr Leben gelaufen war.

Ich aß mein Sandwich auf, dann ging ich in die Umkleide im Erdgeschoss und zog mich eilig um. Schon fünf Minuten später verließ ich das Krankenhaus.

Die Klinik und das Loft lagen beide im Pilsen-Teil der Stadt, fast an der Grenze zum South-Loop-Viertel.

Bevor ich diesen Job angenommen hatte, war ich selten in dieser Gegend gewesen. Ich musste zugeben, die Wandgemälde waren aus gutem Grund berühmt. Die Bilder hätten auch in einer Galerie hängen können.

Meine Augen brauchten einen Moment, um die Explosion von Farben auf den Mauern zu verarbeiten, nachdem ich den ganzen Tag auf sterile weiße Wände gestarrt hatte, doch mir gefiel es. Das Viertel hatte eine ganz andere Ausstrahlung als der Teil der Stadt, in dem ich aufgewachsen war, und unterschied sich auch von der Gegend, in der ich während meiner Studienzeit gelebt hatte. Ich sah auf mein Handy, um sicherzustellen, dass ich in die richtige Richtung ging. Ein paar Minuten später kam ich schon bei der Adresse an. Das Gebäude sah gut aus. Es war ein umgebautes Lagerhaus mit schönen Mauern aus rotem Ziegel im Erdgeschoss. Die oberen Stockwerke bestanden hauptsächlich aus Fenstern.

»Sam?«

Ich hätte ihre Stimme überall wiedererkannt. Ich sah nach rechts und entdeckte Avery, die auf mich zukam. Verdammt. Sie sah genauso aus wie in meiner Erinnerung – aber gleichzeitig auch anders.

Ihre grünen Augen, die ich immer so geliebt hatte, leuchteten auf. Ihr blondes Haar war lang genug, um bis auf ihre Brüste zu fallen, auch wenn es etwas heller wirkte als in der Highschool.

»Hey, Avery. Es ist toll, dich wiederzusehen.«

Sofort stieg Röte in ihre Wangen. Ich ging zu ihr, beugte mich vor und küsste sie auf die Wange. Sie roch nach Blumen. In der Highschool hatte sie ein Parfüm mit einem Hauch Minze darin verwendet – keine Ahnung, wieso ich mich daran noch erinnerte.

Ich richtete mich wieder auf und trat einen Schritt zurück, erfüllt von dem unwirklichen Gefühl, eine Zeitreise angetreten zu haben.

»Wollen wir nach oben gehen?«, fragte sie. »Der Termin ist in zwei Minuten.«

»Du bist offensichtlich immer noch superpünktlich«, meinte ich, als ich ihr mit einer Handbewegung bedeutete vorauszugehen.

»Kommst du immer noch ständig zu spät?«

»Nein. Das kann ich mir als Arzt nicht erlauben. Zuspätkommen ist nicht akzeptabel. Niemals.«

»Ich kann nicht glauben, dass du es durchgezogen hast und wirklich Arzt geworden bist«, meinte sie, als wir das Gebäude betraten. Die Tür stand offen, was mich störte. Hatten sie sie für uns aufgeschlossen, oder war das immer so? Das wäre ein Problem. Ich machte mir zwar keine Sorgen um mich selbst, aber wenn Avery tatsächlich einzog, wollte ich, dass sie hier sicher war.

»Warum nicht?«, fragte ich. »Ich wollte nie etwas anderes.«

»Ich weiß, aber in der Highschool haben wir alle große Träume.« Sie sah über die Schulter zu mir zurück. Sie lächelte, doch es wirkte ein wenig melancholisch. »Und dann hält die Realität Einzug.«

Ich verspürte den plötzlichen Drang, dieses unverschlossene Gebäude hinter mir zu lassen und sie stattdessen auf einen Drink auszuführen, damit sie mir alles erzählte, was seit unserer letzten Begegnung bei ihr passiert war.

Im Innenhof hing ein Schild mit einem Pfeil, auf dem OPEN HOUSE stand. Gut. Das bedeutete, dass die Tür heute aus gutem Grund unverschlossen gewesen war. Wir stiegen eine Treppe nach oben, die alt wirkte, aber gut in Schuss gehalten wurde. Es roch auch nicht nach Schimmel. Bald schon sahen wir die Eingangstür zur Wohnung. Sie war ebenfalls offen, und ich konnte den Makler im Inneren sehen.

»Die Wohnung ist toll«, meinte Avery. »So hell.«

»Finde ich auch.« Es war vier Uhr nachmittags im Oktober, was in Chicago wirklich kein sonnenverwöhnter Monat war, auch wenn man das hier drin nie vermutet hätte.

Der Makler kam zu uns. »Sam Maxwell und Avery Sinclair?«

»Ja«, antworteten wir gleichzeitig.

»Willkommen. Ich heiße Mal Dinklage und werde Ihnen heute die Wohnung zeigen.«

»Kommen noch andere Interessenten?«, fragte ich.

»Sie haben zwanzig Minuten bis zum nächsten Termin.«

Meine Augen wurden schmal. »Sie haben gesagt, ich hätte mich als Erster bei Ihnen gemeldet.«

»So war es auch.«

»Dann möchte ich das Recht, als Erster eine Entscheidung zu treffen.«

Er starrte mich entgeistert an. »Okay, das … wäre für mich in Ordnung«, stammelte der Mann. »Soll ich Sie herumführen?«

Ich sah Avery an. »Ich glaube, wir werden uns erst allein umsehen. Wir melden uns bei Ihnen, falls wir Fragen haben.«

»Okay.« Er eilte zu einem Fenster und sah nach draußen.

Avery dagegen musterte mich ungläubig.

»Was?«

»Keine Ahnung. Du hast gerade geklungen, als hätte er überhaupt keine andere Wahl, als dir zuzustimmen.«

»Hatte er auch nicht.«

»Nun, ich muss den Tonfall trotzdem noch verarbeiten.«

»Komm, wir sollten uns umschauen.«

Sie ging vor mir her. Instinktiv wollte ich die Hand an ihr Kreuz legen, nur um mich im letzten Moment davon abzuhalten.

Spinnst du? Sie ist nicht deine Freundin, Sam. Das hier seid du und Avery vierzehn Jahre später. Sei ein Gentleman, und benimm dich.

»Das Loft ist riesig.«

Das Wohnzimmer hatte einen offenen Grundriss und ging direkt in eine Küche mit einer großen Kücheninsel in der Mitte über. Neben der Küche gab es ein voll ausgestattetes Bad, neben der Treppe, die zu den Schlafzimmern im zweiten Stock führte. Das war der einzige Nachteil an dieser Wohnung: Es verfügte über nur ein Bad. Aber zumindest war hinter der Küche noch ein Waschraum eingebaut.

Die Schlafzimmer waren ebenfalls unglaublich geräumig. Die Möbel gehörten zur Vermietung und bestanden aus einer Kommode, einem riesigen Bett und einem kleinen Schreibtisch in jedem Schlafzimmer.

»Es ist alles so groß«, sagte Avery. »Und so teuer. Ich meine, natürlich gibt es Leute, die sich die Miete auch allein leisten könnten, wie du. Sag mal, wieso brauchst du eigentlich einen Mitbewohner?«

»Schau dir das Loft doch an. Es ist viel zu groß für eine Person.«

»Ist das deine einzige Option?«, fragte sie, während sie an dem Anhänger ihrer Kette herumspielte.

Das war ein nervöser Tick, den sie schon in der Highschool gehabt hatte. Ich fragte mich, wie viele andere Männer dieses intime Detail kannten.

Und jetzt bin ich eifersüchtig auf die Typen, mit denen sie in den letzten vierzehn Jahren zusammen war? Ich war bekloppt. Was, zum Teufel, geschieht hier gerade?

»Ja. Ist die einzige Wohnung mit variablem Mietvertrag.«

Sie drehte sich in der Tür des Schlafzimmers zu mir um. »Wieso brauchst du einen variablen Mietvertrag?«

»Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich langfristig bleiben werde.«

»Oh.«

Bildete ich mir das nur ein, oder klang sie enttäuscht?

Avery leckte sich die Lippen, fuhr mit der Hand durch ihre atemberaubend vollen Haare und zog dann an ihrem rechten Ohrläppchen. Ein weiterer nervöser Tick. Ich verspürte den überwältigenden Drang, zu ihr zu gehen und sie zu küssen; herauszufinden, ob sie genauso reagieren würde wie vor all diesen Jahren. Sie hatte immer wunderbare Geräusche von sich gegeben, bevor sie den Mund für mich geöffnet und mir Zugang gewährt hatte.

Ich stieß den Atem aus und wandte mich dem Fenster zu, um meine Selbstkontrolle zurückzugewinnen.

»Wieso bist du überhaupt zurückgekommen?«, fragte sie.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Okay.«

Als ich sie wieder ansah, stellte ich fest, dass sie nervös die Hände rang. »Avery, fühlst du dich unwohl?«, fragte ich direkt.

Sie zuckte mit den Achseln, dann hob sie die Hände. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Das hier fühlt sich etwas seltsam an.«

Ich ging zu ihr, obwohl ich genau wusste, dass das nicht unbedingt die beste Idee war. Schon wieder verspürte ich den Drang, sie zu küssen, noch heftiger als gerade eben.

»Ich weiß einfach nicht, ob es wirklich clever ist, mit dir zusammenzuziehen«, sagte sie. »Ich kenne dich nicht mehr. Wir sind quasi Fremde.«

»Das ist ein Risiko, das du mit jedem Mitbewohner oder jeder Mitbewohnerin eingehen würdest. Außerdem« – ich lehnte mich vor, bis ich erneut ihr Parfüm riechen konnte – »würde ich uns nicht als Fremde bezeichnen.«

»Wie würdest du es dann nennen?«

Ich starrte kurz auf ihre Lippen, ehe ich mich aufrichtete. Langsam begab ich mich auf gefährliches Terrain. »Ich finde das richtige Wort nicht. ›Bekannte‹ klingt zu steif und trifft es außerdem nicht.« Ich dachte einen Moment nach. »Ich habe eine Idee. Wieso führe ich dich heute Abend nicht auf einen Drink aus? Wir erzählen uns von unserem Leben, dann sind wir keine Fremden mehr.«

Ich sah ihr tief in die Augen und setzte mein charmantestes Lächeln auf. Ihr Blick blieb kurz an meinen Lippen hängen, bevor sie sich räusperte. Ich hatte sie durcheinandergebracht – genau, wie ich es beabsichtigt hatte.

»Ich kann nicht. Ich habe Alana versprochen, mit ihr auszugehen.«

»Ihr seid immer noch befreundet?«

»Ich schlafe auf ihrer Couch. Sie hat es sofort angeboten, obwohl wir uns seit unserem Abschluss kaum gehört haben.«

»Ich verstehe. Also hast du kein Problem damit, auf Alanas Couch zu schlafen, aber du willst nicht mit mir zusammenziehen. Scheint, als mäßest du mit zweierlei Maß.«

Sie fing an zu lachen. »Touché.«

»Du wirst mich kaum sehen, Avery. Ich arbeite ständig.«

»Wie viel Stunden pro Woche beinhaltet ›ständig‹?«

»Bis zu hundert.«

Ihre Augen wurden groß. »Bis zu? Das sind quasi zwei Jobs.«

»Ich glaube, es werden eher um die achtzig.«

»Immer noch zwei Jobs.«

»In diesem Fall wäre ich doch ein toller Mitbewohner.«

Sie sah sich um, die Zähne erneut in der Unterlippe vergraben. »Ich weiß einfach nicht. Was, wenn du in ein paar Monaten entscheidest, dass du wieder verschwinden willst und ich auf der zu hohen Miete sitzen bleibe?«

»Ich würde dich nie in Schwierigkeiten bringen, Avery. Das weißt du.«

»Du spielst immer noch gern den Retter, hm? Andererseits: Deswegen bist du schließlich auch Arzt geworden.« Sie sah sich erneut um. »Nun, ich werde mir diese Woche noch zwei andere Wohnungen ansehen.«

Wieso das denn? Enttäuschung machte sich in mir breit. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Als ich auf den ersten Post in der Facebook-Gruppe geantwortet hatte, hatte ich lediglich einer Frau aushelfen wollen, die mir einst sehr wichtig gewesen war. Damals hätte ich alles für sie getan, aber dann hatte ich sie verloren. Wann war es dazu gekommen, dass ich mit ihr zusammenwohnen wollte?

»Ich könnte später dich und Alana ausführen«, bot ich an. »Sie würde ich auch gern mal wiedersehen.«

»Ich glaube nicht, dass es heute Abend klappt, aber irgendwann fände ich es toll, mal in Ruhe mit dir zu reden, selbst wenn das mit der Wohnung nichts wird.«

Sie wickelte sich eine Strähne um den Zeigefinger, und ich musste einfach lachen.

»Was?«

»Du hast immer noch dieselbe Körpersprache und dieselben Eigenheiten. Ist schwer zu beschreiben, irgendwie seltsam. Es ist, als wären wir in der Gegenwart, aber gleichzeitig auch in der Vergangenheit.«

Lächelnd schob sie sich die Strähne hinters Ohr. »Ich verstehe genau, was du meinst. So ging es mir auch, als ich Alana wiedergesehen habe.«

»Komm, lass uns wieder nach unten gehen. Ich will den nächsten Interessenten nicht begegnen.«

»Du willst nicht die Konkurrenz abchecken?«, fragte sie mit einem neckischen Schulterblick.

»Nein.«

»Stimmt. Du hast den armen Makler ja bereits genug verängstigt, dass er dir das Loft geben wird, wenn du es willst. Ich glaube, die anderen haben sowieso keine Chance mehr.«

»Gut. Sollten sie auch nicht haben.«

»Die Wohnung gehört dir nicht, nur weil du dich als Erster gemeldet hast. Du kannst sie deswegen nicht für dich beanspruchen.«

Witzig, genau das wollte ich gerade tun: Avery für mich beanspruchen.

Verdammt, Sam, früher gehörte sie dir. Aber so ist es nicht mehr.

Der heutige Abend lief nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich dachte, wir würden uns einfach auf den neuesten Stand bringen, doch stattdessen musste ich mich anstrengen, sie nicht zu küssen.

Als wir durchs Wohnzimmer wanderten, streckte ich instinktiv die Hand nach ihr aus. Und diesmal nahm ich mich nicht zurück, sondern legte meine Finger an ihren Rücken. Sie richtete sich abrupt auf und sah zu mir zurück, um dann schwer zu schlucken. Sofort senkte ich die Hand. Ihre Finger zuckten, dann spielte sie an einem Ring herum. Ich musste gleich an unsere erste gemeinsame Nacht denken: Da hatte sie auch mit diesem Ring gespielt, bevor sie mir mitgeteilt hatte, dass sie bereit war.

»Danke. Die Wohnung ist wunderschön. Wir werden Ihnen bald Bescheid geben«, sagte sie zu Mal. Er nickte.

Als wir gingen, traten gerade die nächsten zwei Personen ein. Sie wirkten wie ein Paar und musterten uns misstrauisch.

»Soll ich dich irgendwo hinfahren?«, fragte ich.

»Nein danke. Ich werde noch ein bisschen durch die Stadt streunen. Und wegen der Wohnung melde ich mich dann spätestens morgen Abend bei dir.«

»Okay. Grüß Alana von mir.«

Sie entfernte sich, und umgehend spürte ich ihre Abwesenheit. Selbst nach den ganzen Jahren gab es eine Verbindung zwischen uns, und das machte mich glücklich. Avery war die Frau, die mir entwischt war.

Ich würde das Loft auf jeden Fall mieten. Die Frage war nur, würde Avery bei mir einziehen?
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Avery

Am nächsten Abend eilte ich zur Rushhour durch die Stadt, um mir die verbliebene andere Wohnung anzusehen. Das zweite Apartment, von dem ich Alana erzählt hatte, war heute Morgen vom Markt genommen worden. Da Alana heute von zu Hause arbeitete und die Wohnung einfach zu klein war, um uns beide dauerhaft zu beherbergen, hatte ich den ganzen Tag in einem Café in der Nähe von Alanas Apartment daran gearbeitet, mein Schmuckgeschäft wieder aufzubauen. Den Großteil meiner Zeit hatte ich damit verbracht, Verkaufsplattformen für Handgefertigtes zu recherchieren. Dort wollte ich anfangen.

Bis vor drei Monaten war ich stolze Mitbesitzerin von Jewels&Smiles gewesen, einem hübschen Laden in San Diego. Ich hatte den Schmuck entworfen und die Produktion organisiert, während Sophia, meine sogenannte Freundin und Geschäftspartnerin, sich um alles andere gekümmert hatte, was das Business anging. Aber dann hatte sie Geld veruntreut, bis wir unsere Rechnungen nicht mehr hatten begleichen können. Ich hatte weder meine Miete zahlen können noch die Firma, die meinen Schmuck tatsächlich herstellte. Also war mir keine andere Wahl geblieben, als das Geschäft zu schließen. Und jetzt stand ich wieder ganz am Anfang. Na ja, eigentlich war es sogar noch schlimmer, da ich total verschuldet war. Sophia war nach New York gezogen, nachdem sie das gesamte Geld der Firma gestohlen hatte, und ich hatte seitdem nichts mehr von ihr gehört.

Vor der Tür zum Apartment wartete ein kleiner, dünner Mann mit blonden Haaren auf mich. Es war Thomas Jenkins, der Makler.

»Danke, dass Sie pünktlich kommen«, sagte er.

»Natürlich.«

»Es riecht ein wenig muffig hier drin«, merkte er an, als wir das Apartment betraten.

Ich räusperte mich. Muffig war noch untertrieben – hier drin stank es. Ich sah mich kurz um: Teppichboden, frisch gestrichene Wände. Die hölzernen Türrahmen wirkten ein wenig abgenutzt, doch das war häufig so.

Die Wohnung lag in einem guten Viertel. Die Gegend war nicht so angesagt wie das, in dem das Loft lag, aber insgesamt okay.

Nachdem ich mich mit Sam getroffen hatte, war ich davon überzeugt, dass Alana recht hatte. Bei der Begegnung mit ihm war es mir genauso ergangen wie bei dem Wiedersehen mit meiner Freundin, nur dass bei ihm auch noch das Kribbeln zwischen den Beinen und die Schmetterlinge im Bauch dazukamen, die ich schon vor vierzehn Jahren empfunden hatte. Allerdings konnte das auch ein Nachhall vergangener Zeiten gewesen sein.

Sam hatte sich fast gar nicht verändert. Der Mann war heiß! Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, mit ihm zusammenzuleben, weil ich befürchtete, mich nicht zurückhalten zu können. Also musste es mit dieser Wohnung klappen. Es war ein Einzimmerapartment, was vollkommen in Ordnung war, da ich vorhatte, mir eine Ausziehcouch wie die von Alana zu kaufen und es damit gut sein zu lassen. Trotzdem: Der Geruch war wahnsinnig aufdringlich, und je länger ich mich in der Wohnung aufhielt, desto schlimmer wurde es.

Jenkins ging zum Fenster und öffnete es. Sofort drang Verkehrslärm in den Raum. Es war laut, eben ein typischer Freitagabend in einer belebten Gegend.

»Der Geruch wird immer schlimmer, je länger wir hier sind. Wo kommt er her?« Bisher hatte ich nichts Verdorbenes entdeckt, aber es roch auch nicht nach Verwesung. Sondern einfach muffig, weil alles so abgewohnt war.

Er schüttelte den Kopf. »Der Teppich ist feucht.«

»Okay«, sagte ich, doch gleichzeitig verkrampfte sich mein Magen. Das gesamte Apartment war mit Teppichboden ausgelegt.

»Er wurde bereits ein paarmal gereinigt, aber er ist einfach alt. Allerdings weigert sich der Besitzer, neuen Teppichboden verlegen zu lassen.«

Wenn dieser Geruch dauerhaft in der Wohnung hing, konnte niemand hier leben. Konnte es wirklich am Teppich liegen?

Ich ging in die Hocke, und ja … der Makler hatte recht. Eilig stand ich wieder auf, dann wanderte ich nachdenklich durch den Raum. Natürlich konnte ich putzen, doch meiner Erfahrung nach musste man alte, stinkende Teppiche einfach austauschen. Sie nahmen im Laufe der Jahre Zigarettenrauch und alle anderen Gerüche auf – und egal, wie oft man sie auch reinigte, sie gaben dieses Sammelsurium aus Gerüchen trotzdem wieder ab. Das hatte ich auf die harte Tour gelernt, als Mom, Jamie und ich in unser erstes Haus in Chicago eingezogen waren, das schrecklich gestunken hatten. Letztendlich hatten wir die Teppiche auf eigene Kosten austauschen lassen.

Das brachte mich auf eine Idee.

»Was, wenn ich den neuen Teppichboden bezahle?«

»Das wäre nicht billig.«

»Ich würde ihn selbst verlegen«, antwortete ich. »Ich weiß, wie das geht.«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn die Arbeiten nicht von einem Profi erledigt werden, wird der Eigentümer niemals zustimmen.«

Ich sah mich erneut um, die Zähne in der Unterlippe vergraben. Grundsätzlich wäre die Wohnung perfekt für mich. Klein, aber gut geschnitten. Ich konnte mir die Einrichtung bereits vorstellen. Ich würde eine Lichterkette ums Fenster ziehen, und bald schon wären diese Räume ein Zuhause.

»Können Sie mir heute Abend noch Bescheid geben?«, fragte er.

»Klar«, erwiderte ich. Ich verließ die Wohnung und fuhr direkt nach Hause. Alana hatte heute Abend ein Arbeitsevent und würde erst später kommen. Und ich wollte sie überraschen, indem ich uns was zu essen machte. Zwar war ich keine großartige Köchin, aber eine Quiche gelang mir immer, denn dabei kam es hauptsächlich auf gute Zutaten an.

Ich legte alles auf die Arbeitsfläche, was ich brauchte, dann begann ich, Lauch und Zwiebeln zu schneiden. Ich vermischte das Gemüse mit einer Dose Thunfisch und einer Menge Sahne, bevor ich es in den gekauften Teig füllte und in den Ofen schob. Das Abendessen sollte fertig sein, wenn meine Freundin nach Hause kam. Ich benutzte lieber den Backofen als die Mikrowelle, außer ich hatte nur wenig Zeit. Manche Leute fanden es unmöglich, überhaupt mit der Mikrowelle zu kochen, aber sie hatte wirklich ihre Vorteile.

Alana trat genau in dem Moment durch die Tür, als ich die Quiche aus dem Ofen zog.

»Ich bin zu Hause, Süße!«, rief sie und brachte mich damit zum Lachen. Sie schüttelte ihre Schuhe ab, dann kam sie zu mir in die Küche.

»Wow, du hast es ernst gemeint, als du mir Quiche zum Abendessen versprochen hast. Ich dachte, du würdest einfach eine bestellen.« Sie schenkte mir ein verlegenes Lächeln. »Ich wollte immer zu jemandem nach Hause kommen.«

»Der Tag wird kommen«, sagte ich, als ich zwei große Stücke für uns auf Tellern arrangierte.

Wir setzten uns an den Esstisch. Alana aß schnell, und ich freute mich, dass es ihr offensichtlich schmeckte.

»Wie war die Wohnung?«, fragte sie.

»Leider ein totaler Reinfall«, meinte ich. »Sie stinkt. Alte Teppiche.«

Alana rümpfte angewidert die Nase. »Das ist ein echtes Ausschlusskriterium. So was kriegt man nicht raus, egal, was man auch versucht.«

»Ich weiß.«

»Und das war deine einzige andere Option, oder?«

»Auf dem Heimweg habe ich auf Craigslist noch eine weitere Wohnung entdeckt. Ich werde mir die Anzeige nach dem Essen genauer anschauen.«

Wir aßen auf, dann klappte ich den Laptop auf und klickte die Anzeige an. »Oh, verdammt. Sie ist bereits vergeben.«

»Zu dumm. Und etwas anderes gibt es nicht?«

»Nein.«

»Schau noch mal. Man weiß ja nie. Vielleicht wurden inzwischen neue Angebote eingestellt.«

Das bezweifelte ich. Aber andererseits: Chicago war eine große Stadt. Ich öffnete drei Websites und klickte die richtigen Filter an – die Zimmeranzahl und die Miete, die ich höchstens zahlen konnte –, dann drückte ich auf Suchen. Keine Ergebnisse.

Ich stöhnte. Wahrscheinlich konnte ich auf Craigslist auch eine Anzeige nach einer Mitbewohnerin aufgeben, aber wollte ich wirklich mit einer Fremden zusammenwohnen?

Du denkst auch darüber nach, mit Sam zusammenzuziehen?, flüsterte eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf. Allerdings war Sam nicht wirklich ein Fremder. Vor langer Zeit hatte ich ihn besser gekannt als jeden anderen Menschen.

»Was wirst du tun?«, fragte Alana. »Doch bei Sam einziehen?«

»Ich weiß es nicht. Ich muss eine Pro-&-Kontra-Liste schreiben.«

Sie stand auf und öffnete eine Schublade im Sideboard hinter sich. »Ich kann nicht glauben, dass du das immer noch machst. Du brauchst Stift und Papier, hab ich recht? Oder machst du das inzwischen digital?«

»Nein, immer noch auf Papier. Ich kann mich besser entscheiden, wenn ich alles schwarz auf weiß vor mir sehe. Es mit der Hand zu schreiben spielt auch eine Rolle – frag mich bitte nicht, warum.«

»Okay.« Sie reichte mir einen Notizblock und einen blauen Kugelschreiber. »Sorry. Farbige Stifte habe ich nicht.«

»Spielt keine Rolle.« In der Highschool hatte ich die Pros immer in Pink geschrieben, die Kontras mit Blau.

Ich starrte das Papier an. Auf die Pro-Seite schrieb ich: nicht zu teure Miete, fantastisches Loft, nah an der Arbeit.

Ich zögerte, bevor ich die wichtigsten Kontra-Punkte niederschrieb.

Sam wäre mein Mitbewohner.
Sam ist noch attraktiver als in der Highschool.


Vor dem dritten Punkt atmete ich einmal tief durch, dann schrieb ich ihn nieder, weil es einfach stimmte.

Ich reagiere immer noch wie ein Schulmädchen auf seine Gegenwart. Könnte schwer sein, ihm zu widerstehen.

Und da stand es nun, schwarz (oder in diesem Fall blau) auf weiß.

»Und, wie sieht es aus?«, fragte Alana, die mit auf den Tisch gestemmten Ellbogen auf dem Platz mir gegenübersaß.

Ich streckte ihr die Liste entgegen.

Sie nickte. »Ist so ziemlich das, womit ich gerechnet hatte. Was diesen letzten Punkt angeht … Hat er auch auf dich reagiert?«

»Keine Ahnung«, gab ich zurück. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, meine eigenen Reaktionen unter Kontrolle zu halten, um herauszufinden, ob es ihm ähnlich geht.«

»Wie ich es sehe, hast du nichts zu verlieren. Du wirst in einer tollen Wohnung wohnen, und das mit einem Kerl, auf den du eventuell stehst … oder auch nicht.«

»Alana, das ist nicht hilfreich.«

»Was? Ich lege lediglich Tatsachen dar. Wenn die Anziehung einseitig ist, musst du dir keinerlei Sorgen machen. Wenn sie auf Gegenseitigkeit beruht, könntest du ihn irgendwann anspringen.« Das verkündete sie vollkommen sachlich, als spräche sie darüber, wie wir die Hausarbeit aufteilen sollten.

»Du bist eine schreckliche Freundin.«

Sie grinste fies. »Ich weiß. Aber ich kann einfach nicht anders. Glaubst du nicht auch, das könnte Schicksal sein?«

Ich blinzelte heftig. »Was meinst du damit?«

»Du kehrst nach Chicago zurück, und plötzlich ergibt sich die Gelegenheit, mit Sam zusammenzuwohnen.«

»Ich habe auch auf deiner Couch geschlafen.«

Sie verdrehte die Augen. »Schon, aber du hast mich über Facebook kontaktiert, und wir haben darüber geredet. Aber bei Sam war es eher … ich weiß nicht, eine glückliche Fügung, oder? Du hast auf einen Post in der Ehemaligengruppe geantwortet, und ganz zufällig sucht er zur selben Zeit nach einer Wohnung.« Sie zuckte mit den Achseln. »Für mich klingt das nach Schicksal.«

Ich stach mit dem Zeigefinger vor Alana in die Luft. »Stopp. Mir gefällt die Richtung gar nicht, in die du gerade abdriftest.«

»Wenn du meinst.«

»Tue ich.«

Ich schluckte schwer. Aus irgendeinem Grund war meine Brust wie zugeschnürt. Ich erinnerte mich an die Zeit, als ich der festen Überzeugung gewesen war, dass Sam und ich füreinander bestimmt waren, aber damals war ich ein albernes Schulmädchen gewesen. Jetzt war ich eine erwachsene Frau, die ihr Geschäft verloren hatte und eine bezahlbare Wohnung brauchte, um ihr Leben wieder auf die Reihe zu kriegen.

»Also, was wirst du tun? Willst du dem heißen Doktor sagen, dass du bei ihm einziehst, um ihn irgendwann vielleicht anzuspringen?« Sie wackelte mit den Augenbrauen.

Ich verdrehte nur die Augen. »Ich werde nach anderen Wohnungen suchen. Man weiß ja nie. Vielleicht ergibt sich bald etwas. Ein paar Stunden habe ich noch, bis ich ihm eine Antwort geben muss.« Ich seufzte. »Aber ja, das könnte passieren.«
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Sam

»Du setzt wohl alles daran, Paisleys Lieblingsonkel zu werden, hm?«, stellte Tate herausfordernd meine Absichten infrage.

»Ich werde mich definitiv um den Titel bemühen. Ich wusste nicht mal, dass er zu vergeben ist, aber über kurz oder lang werde ich das Rennen machen.« Wir waren zum Abendessen in seinem Haus in Lincoln Park. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr meine Familie solche Zusammenkünfte liebte. Mann, es war echt schön, wieder zu Hause zu sein!

»Ich muss bei Paisley eine Menge nachholen«, sagte ich, als ich meinem Bruder half, die marinierten Hähnchenbrustfilets zum Grill zu tragen. Travis und Luke hatten sich bereits um das Gemüse und die anderen Beilagen gekümmert. Bei unseren Barbecues hatten wir gern eine große Auswahl, und bald schon würde die Grillsaison enden. Soweit es mich betraf, war der Oktober der letzte akzeptable Monat in Chicago.

»Du hast eine Menge Konkurrenz«, meinte er.

Die Wahrheit lautete, dass ich zu lange weg gewesen war, um wirklich ein gutes Verhältnis zu Paisley aufzubauen, wie der Rest der Familie es hatte. Natürlich war ich ein cooler Onkel, weil ich jedes Mal Geschichten von meinen Reisen zu erzählen hatte. Es war wunderbar, wie ihre Augen aufleuchteten, wann immer ich etwas berichtete. Ich bemühte mich, die schwierigen Aspekte auszuklammern, also hörte Paisley stets nur die positiven Seiten. Aber jetzt, wo ich wieder in der Stadt war, wollte ich mehr tun. Das war auch der Grund, warum ich mit Tate darüber verhandelte, mich mit meiner Nichte losziehen zu lassen, um zum Beispiel ein Eis essen zu gehen.

»Dieses Zeitfenster hast du verpasst, Bruder.«

»Was für ein Zeitfenster?«, fragte ich, als wir in den Hinterhof traten.

»Als sie noch dachte, Eis essen gehen wäre etwas Besonderes. Dafür kommst du ungefähr zwei Jahre zu spät.«

»Was mag sie denn jetzt?«

»Da fragst du sie besser selbst. Das ändert sich quasi wöchentlich.«

Mein Bruder hatte nun eine Tochter, die fast schon ein Teenie war, und so, wie es klang, war er nicht ansatzweise darauf vorbereitet.

Draußen legten wir das Fleisch auf den Grill. Declan war der Grillmeister. Als Erstes hatte er die Kartoffeln aufgelegt, weil sie am längsten brauchten. Letztendlich würden wir uns beim Grillen abwechseln, da es einfach ewig dauerte, so viele Leute zu verköstigen.

Manchmal konnte ich immer noch nicht glauben, dass inzwischen jeder einzelne meiner Brüder eine Frau gefunden hatte. In den letzten paar Jahren war ich für die großen Feiern eingeflogen – wie Geburtstage oder große Anlässe wie den Verkauf von Travis’ erfolgreicher Software-Firma. Und jedes Mal, wenn ich auftauchte, hatte anscheinend ein weiterer meiner Brüder die Richtige gefunden.

»Ich werde mal nach Paisley sehen, bis mein Dienst am Grill beginnt«, meinte ich.

»Viel Glück!«, antwortete Tate, bevor er sich auf Declan konzentrierte. »Achte darauf, dass das Fleisch für Lexi durchgebraten ist, ja?«

»Das hast du mir bereits fünfzigmal gesagt.«

Ich fing an zu lachen. »Okay, irgendwer muss diesen Tag im Kalender anstreichen – als den Tag, an dem Tate sogar noch herrischer war als Declan.«

Lächelnd trat Lexi neben uns. »Sei nicht gemein zu ihm. Seit ich schwanger bin, hat er einfach in den Beschützermodus geschaltet.«

»Offensichtlich.«

»Du bist Arzt. Du solltest mich unterstützen«, meinte Tate.

»Das Fleisch durchbraten ist prima. Ich ziehe dich auf, weil du Declan fünfzigmal daran erinnert hast.«

Lexi zwinkerte mir zu. »Er ist gerade ein wenig übervorsichtig.«

»Alles klar.« Ich zwinkerte zurück, ehe ich zu Paisley ging, die mit ihrem iPad in der Hand auf einem Liegestuhl saß.

Meine Eltern und meine Großmutter saßen auf einer Bank in der Nähe des Grills. Tyler und seine Verlobte Kendra unterhielten sich mit Liz, Declans Verlobter. Luke und Megan standen mit unserer Cousine Reese ein paar Schritte entfernt.

Es fehlten nur Travis, Bonnie, meine Nichte und außerdem unsere Cousine Kimberly, die in Paris lebte – zumindest noch. Travis wollte expandieren und hatte sie überzeugt, für ihn zu arbeiten. Bald würde sie zurückkehren, um ihn bei Events und der internationalen Firmenentwicklung zu unterstützen.

»Hey, Paisley. Wie geht es dir?«, fragte ich.

Sie sah zu mir auf. Sofort fiel mir auf, dass sich im letzten halben Jahr etwas verändert hatte. Noch vor sechs Monaten hatte sie mich angesehen, als wäre ich die interessanteste Person im Raum. Jetzt wirkte sie lediglich neugierig.

»Hey, Onkel Sam.«

»Ich habe mit deinem Dad geredet, weil ich dachte, ich könnte dich auf ein Eis ausführen, aber er hat mir erklärt, du interessierst dich inzwischen für andere Sachen.«

Sie setzte sich höher auf und zog die Knie an die Brust. »Ja, tue ich. Eis ist was für Kinder.«

Wow, nun fühlte ich mich alt. »Also, was würdest du gern mit mir unternehmen?«

»Na ja …«

»Los, sag schon. Was?«

»Ich will Make-up kaufen gehen.«

Ich starrte sie nur blinzelnd an. »Das ist nicht gerade mein Fachbereich.«

»Ist auch gar nicht nötig. Du musst mich einfach bloß hinbringen. Die Verkäuferinnen werden mir helfen.«

»Ist dein Dad damit einverstanden?«

»Er hat dir gesagt, du sollst etwas mit mir machen, was ich mir wünsche, oder?«

»Das ist doch eine Falle, oder?«, verkündete ich.

Paisleys Lippen wurden schmal.

»Es ist eine Falle«, beschloss ich.

Sie antwortete nicht.

»Du hast definitiv die hinterhältigen Maxwell-Gene geerbt. Ich bin stolz auf dich.«

Sie schenkte mir ein vorsichtiges Lächeln. »Wirklich?«

»Natürlich. Wir haben Jahre gebraucht, um dieses Level zu erreichen. Du bist ein Naturtalent.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Heißt das, dass du echt mit mir losziehst, um Make-up zu kaufen?«

»Wie wäre es, wenn wir deinem Dad keinen Grund liefern, mich zu lynchen?«

Sie zog eine Grimasse. »Das würde er nicht tun.«

»Nein, das ist nur eine Redewendung, Paisley.« Eine verdammt grausame. Wieso hatte ich das gesagt? Ich war es nicht gewohnt, mit Kindern zu interagieren – aber ich würde lernen, was nötig war, und mich in Zukunft besser anstellen.

»Dad sagt, du wirst diesmal länger bleiben.«

»Ja.«

»Also wirst du nicht wieder verschwinden?«

»Da bin ich mir noch nicht sicher«, gab ich zu.

»Wir vermissen dich, weißt du, besonders Oma und Gran. Ich glaube, alle vermissen dich, aber Oma und Gran sind die Einzigen, die es sich offen eingestehen. Ich glaube, der Rest hat das Gefühl, dass ihre Eier verschrumpeln, wenn sie es zugeben.«

Meine Augen wurden groß. »Wie bitte?«

Sie verzog das Gesicht. »Ups. Erzähl niemandem, dass ich das gesagt habe. Sie haben noch keine Ahnung, welche Ausdrücke ich schon kenne.«

»Woher hast du so was?«, stotterte ich.

»Habe ich mal gehört.«

»Wo?«

»Überall: in der Schule oder wenn ihr euch unterhaltet und nicht wisst, dass ich mithöre.«

»Wie oft genau belauschst du uns?«

»Oft. Besonders weil anscheinend alle denken, ich wäre noch zu klein, um gewisse Dinge zu verstehen. Aber ich weiß eine Menge. Manche Mädchen an meiner Schule haben bereits einen Freund.«

Ich sah kurz über die Schulter. »Weiß dein Dad davon?«

»Nein. Weil er mein Dad ist«, sagte sie, als hätte ich die dümmste Frage überhaupt gestellt. »Die anderen wissen es auch nicht. Aber ich dachte, na ja, du bist der jüngste Bruder. Und der coolste.«

»Ja«, meinte ich vorsichtig, weil ich mir nicht ganz sicher war, wo dieses Gespräch hinführen sollte.

»Also bist du mir vom Alter her am nächsten.«

Damit bin ich nur zwanzig Jahre älter als du. Aber ich nickte.

»Du kannst mir Ratschläge geben.«

»In Bezug worauf?«

Sie verdrehte die Augen. »Auf Jungs.«

Langsam geriet ich so sehr ins Schwimmen, dass Ertrinken eine realistische Option war.

Gran kam in unsere Richtung. »Worüber unterhaltet ihr euch?« Ich kannte den Ausdruck in ihren Augen, also wusste ich, dass sie mir Rückendeckung geben würde. Sie konnte schon immer in mir lesen wie in einem offenen Buch.

»Über Jungs«, verkündete Paisley lässig.

Gran wirkte nicht im Geringsten überrascht. »Ich verstehe. Mein Ratschlag hat dir nicht geholfen?«, fragte sie höflich.

Ich kam mir vor wie im falschen Film.

»Doch, aber ich glaube, ich brauche auch die männliche Sichtweise. Und alle anderen sind so alt.«

Ich sah zu meinen Brüdern, die sich um den Grill drängten. Ich musste einen Weg finden, Tate zu warnen, ohne Paisleys Vertrauen zu verraten. Mein Bruder musste erfahren, was auf ihn zukam, denn sonst würde ihn das Thema vollkommen unvorbereitet treffen.

Dann kam mir eine Idee. Ich würde zuerst mit Lexi reden.

»Ich werde mal beim Grill aushelfen. Gran, Paisley, braucht ihr etwas?«

»Nein, nein, wir sind bestens versorgt«, sagte Gran. »Ist wirklich schön, dich wieder hierzuhaben, Sam.«

Lexi im Blick ging ich zum Grill. Ich wusste, dass ich vorsichtig vorgehen musste.

»Kann ich kurz mit dir reden?«, fragte ich.

Sie sah überrascht auf. »Klar.« Auf ihrem Teller lagen zwei Stücke Hähnchenbrust.

Ich musterte sie intensiv. »Okay, das Stück muss noch mal auf den Grill. Ist noch zu rosa.«

Lexi lächelte. »Ja, das habe ich bemerkt. Deswegen habe ich es nicht angerührt. Kaum zu glauben, dass du Tate gerade noch aufgezogen hast. Da nennt ein Esel den anderen Langohr, hm?«

»Ich bin Arzt«, antwortete ich. »Und auch ein Mann. Ich vermute, da gehört ein starker Beschützerinstinkt einfach dazu. Und wo wir gerade davon reden …« Ich sah kurz zu Paisley, bevor ich mich wieder auf Lexi konzentrierte.

»Stimmt etwas nicht? Ist etwas vorgefallen?«

»Nein, diesmal bezieht sich mein Beschützerinstinkt auf meinen großen Bruder.«

»Wovon redest du?«

»Ich habe das Gefühl, dass ein gewisses Thema ihn demnächst überrumpeln könnte.«

Lexi senkte den Teller und starrte mich an. »Sam, du machst mir Angst.«

»Paisley redet über Jungs.«

»Oh. Ja, ich weiß«, sagte sie genauso ungerührt wie Gran.

»Und das ist okay?«, fragte ich entgeistert.

»Wieso nicht?«

»Sie ist elf.«

»Sie ist gerade zwölf geworden.«

Ich verdrehte die Augen. »Oh, tut mir leid. Sie ist zwölf.«

»Natürlich ist sie neugierig. Mich überrascht eher, dass sie dir davon erzählt hat.«

»Sie meinte, sie braucht auch die männliche Perspektive.« Ich sah mich sichernd um, doch glücklicherweise hielt sich Tate nicht in der Nähe auf.

Bestimmt würde er eher früher als später davon erfahren, aber auf keinen Fall wollte ich derjenige sein, der die Nachricht überbrachte.

Lexi lachte leise. »Sie hatte mir gesagt, dass sie das Thema von allen Seiten beleuchten will. Mach dir deswegen keine Sorgen, ja? Ich werde mich darum kümmern.«

Ich vertraute Lexi durchaus, doch in diesem Punkt war ich mir nicht sicher.

»Okay, Leute, das Fleisch ist durch. Schnappt euch etwas, bevor es weg ist«, rief Declan.

Sofort drängten sich alle um den Grill, um ihre Teller zu beladen.

Ich schnappte mir ein Kotelett und gegrillte Zucchini, dann setzten wir uns alle um den riesigen Tisch, den Tate in seinem Garten aufgestellt hatte. Bei meinem letzten Besuch hatte es den Tisch noch nicht gegeben, aber wir waren inzwischen einfach zu viele für die alten Möbel. Dieser Tisch hier ließ sich zusammenklappen, sodass man ihn nach der Feier wieder wegräumen konnte.

Während ich aß, piepte mein Handy. Ich ignorierte mein Telefon nie, selbst wenn ich nicht Rufbereitschaft hatte, nur für den Fall, dass das Krankenhaus mich brauchte. Doch die Nachricht war von Avery.

Avery: Hey, Sam. Wenn du immer noch eine Mitbewohnerin willst, bin ich dabei.

Ich hörte die Engel singen, und mein Herz machte einen Sprung.

Yeeeesssssss. Triumph stieg in mir auf.

»Was hat es mit diesem selbstgefälligen Lächeln auf sich?«, fragte Mom.

»Ihr erinnert euch wahrscheinlich alle an Avery. Zu Highschool-Zeiten war ich mit ihr zusammen. Na ja, langer Rede kurzer Sinn, wir haben beide Interesse am selben Loft angemeldet. Und werden wohl für eine Weile zusammenwohnen.«

Die nächsten paar Sekunden waren fast komisch. Zuerst hörten die Leute in meiner Nähe auf zu reden: Tate, Lexi, Liz und Declan. Dann verstummten auch die anderen … Wahrscheinlich weil sie sich fragten, wieso die anderen plötzlich so still waren.

»Was ist los?«, fragte Luke, der am anderen Ende des Tisches saß.

»Ihr habt gedatet? Du ziehst mit deiner Ex-Freundin zusammen?«, rief Paisley.

»Paisley, sie ist jetzt einfach eine gute Freundin«, erklärte ich geduldig. »Es ist nicht so, wie ihr alle denkt. Wir sind nur befreundet.«

Sie schnaubte. »Meine Freundinnen in der Schule haben mir erklärt, dass man auf keinen Fall mit einem Ex-Freund befreundet sein kann. Das ist quasi verboten.«

»Deine Freundinnen in der Schule haben Ex-Freunde?«

Ich wechselte einen Blick mit Lexi, die bloß das Gesicht verzog. Wie ich gefürchtet hatte, traf diese Nachricht Tate mit der Wucht eines heranrasenden Zuges. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es schon heute passierte.

»Wir kommen vom Thema ab«, sagte Paisley. »Wir haben über Onkel Sam gesprochen.« In Gesprächsführung war sie ziemlich gut.

Tate sagte tatsächlich nichts mehr, aber ich konnte erkennen, dass er schlichtweg damit beschäftigt war, diese Information zu verarbeiten. Alle anderen sahen mich an.

»Sohn, bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte mich Mom. »Du und Avery, ihr standet euch sehr nahe. Die erste Liebe bleibt immer etwas Besonderes.«

Ich sah mich am Tisch um. »Können wir bitte mit dem weitermachen, was wir vorher getan haben? Das hier ist peinlich. Ich wollte euch einfach bloß wissen lassen, dass ich aus dem Hotel ausziehen werde. Meine Wohnverhältnisse stehen nicht zur Debatte.«

Tyler tätschelte mir die Schulter. »Hey, ich glaube, du hast vergessen, wie es bei uns in der Familie läuft. Jedes Thema wird endlos diskutiert, und alle geben ihren Senf dazu.«

»Alle haben ihre Meinung gerade schon geäußert«, meinte ich.

»Nein, haben wir nicht«, warf Luke ein.

Ich sah Declan an, doch zu meiner großen Überraschung schwieg er. Anscheinend war ich nicht der Einzige, der das alles seltsam fand. In der Regel war Declan der Erste, der auf potenzielle Gefahren hinwies.

»Was … willst du Sam gar nicht warnen?«, fragte Luke.

»Ich sehe nicht, dass daraus juristische Probleme entstehen könnten. Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob es wirklich eine gute Idee ist.«

»Ich wollte eigentlich keine Abstimmung ausrufen«, brummte ich.

»Wieso brauchst du überhaupt eine Mitbewohnerin?«, fragte Luke.

»Brauche ich nicht. Wir haben gleichzeitig Interesse an dem Loft angemeldet, aber sie kann sich die Miete allein nicht leisten. Mir gefällt das Loft …«

Plötzlich wirkte Luke selbstgefällig, was dafür sorgte, dass mein Satz verklang. Mir gefiel seine Miene nicht, doch ich fragte nicht nach, weil ich ehrlich nicht wissen wollte, was dahintersteckte.

»Hmmm. Nun, ich möchte deiner Mom zustimmen«, sagte Kendra. »Es dürfte nicht die beste Idee sein.«

»Außer …«, meinte Megan.

»Außer was?«, fragte ich.

»Außer, du hast vor … na ja, du weißt schon. Wieder mit ihr zusammenzukommen.« Sie wackelte mit den Augenbrauen. Ich mochte Kendra wirklich sehr – sie war schlagfertig.

»Verdammt, daran hatte ich gar nicht gedacht«, brummte Tyler. »Willst du das?«

Ich fing an zu lachen. »Mann, ich hatte echt vergessen, wie es in dieser Familie läuft!«

»Wir sollten ihn langsam wieder in die Familiendynamik einführen«, meinte Reese. »Schließlich wollen wir Sam nicht verschrecken. Er ist nicht mal in unserer WhatsApp-Gruppe. Und jetzt stürzen wir uns plötzlich auf ihn mit all diesen … Ich weiß nicht mal, ob ich es Ratschläge nennen soll.«

»Nein, man nennt das Einmischerei«, verkündete Paisley.

Ich lächelte wieder. Es war schön, zurück zu sein, auch wenn ich nicht mehr ganz auf der Höhe war, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich mit diesem Gespräch umgehen sollte. Besonders, da das letzte Mal, als sich alle in mein Leben eingemischt hatten, meine Brüder noch solo gewesen waren. Nun prasselten doppelt so viele Meinungen auf mich ein.

»Das ist gut, Onkel Sam«, erklärte Paisley, »weil du so auch die weibliche Perspektive bekommst.«

»Ich wusste nicht mal, dass ich die weibliche Perspektive brauche«, gab ich zurück. »Oder irgendeine andere Perspektive. Aber bitte, macht ruhig weiter.«

»Oh, wir hatten sowieso nicht vor, damit aufzuhören«, sagte Tate.

»Oder dich um Erlaubnis zu fragen«, fügte Reese hinzu.

»Wir brauchten nur einen Moment, um die Informationen zu verarbeiten.«

Zur Kenntnis genommen. Offensichtlich war der Maxwell-Clan im Laufe der Jahre noch meinungsstärker geworden, und ich musste dringend aufholen. Aber das würde nicht lange dauern.

»Will mir irgendwer die Geschichte erzählen?«, fragte Lexi. »Ich glaube nicht, dass ich sie schon gehört habe.«

»Und wir können keinen Rat geben, ohne die Hintergründe zu kennen«, stimmte ihr Megan zu. »Wie lange wart ihr zusammen? War es ernst?«

Gran schaute mich an, dann sah sie kurz zu Paisley. Wenn man bedachte, dass sie Ausdrücke wie »Eier verschrumpeln« verwendete, konnte ich mir nicht vorstellen, dass diese Geschichte ein Problem darstellen würde.

»Avery und ich waren in der Highschool zwei Jahre lang ein Paar.«

»Die beiden waren Ballkönig und Ballkönigin bei der Abschlussfeier«, sagte Mom. »Und ich dachte wirklich, sie würden direkt nach dem College heiraten. Aber dann haben sie sich getrennt, kaum dass der Abschlussball vorbei war.«

»Mom, willst du die Geschichte erzählen?«, fragte ich.

Sie ignorierte mich. »Aber ich kenne die Gründe nicht wirklich.«

Ich schluckte schwer und legte meine Gabel zur Seite. Seit Jahren hatte ich nicht mehr an diesen Abend gedacht. Wieso hatte ich das Thema angesprochen?

»Ihre Mom ist krank geworden, und Avery musste die Stadt verlassen, um sich um sie zu kümmern. Bevor sie abgefahren ist, hat sie mir erklärt, es würde keinen Sinn ergeben, eine Fernbeziehung zu führen.« Einfach so war es zwischen uns aus gewesen. Ich hatte ihr beistehen wollen, ihr mit ihrer Mom helfen wollen. Doch sie hatte das kategorisch abgelehnt.

Meine Brust wurde eng. Obwohl das jetzt so lange her war, tat der plötzliche Verlust noch weh.

»Okay, seht ihr diesen Ausdruck auf seinem Gesicht? Der verrät mir, dass die Bedenken eurer Mom durchaus berechtigt sind«, flüsterte Lexi theatralisch.

»Stimmt. Weinst du ihr immer noch nach, Sam?«, fragte Tyler.

Ich starrte ihn an. »Ich habe bereits zugestimmt, mit ihr zusammenzuziehen. Und ich werde keinen Rückzieher machen, selbst wenn ihr nicht einverstanden seid.«

»Oh, wir haben nichts dagegen«, meinte Luke. »Wir werden einfach genüsslich deinen Niedergang beobachten. Der letzte ungebundene Maxwell.« Er zwinkerte mir zu. »Aber das wird sich bald ändern.«
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»Erinnere mich noch mal dran, warum niemand in dieser Familie an Umzugsunternehmen glaubt«, meinte Travis eine Woche später. Heute zog ich ins Loft und hatte all meine Brüder dafür eingespannt.

»Ich finde unsere Familienpolitik toll«, erklärte Declan ernst. Dad hatte uns schon in jungen Jahren beigebracht, dass man nie jemand anderen mit etwas beauftragen sollte, was man auch selbst machen konnte. Diesem Ratschlag folgten wir alle noch heute, selbst Travis – wenn auch eher widerwillig.

»Wieso eine Umzugsfirma bezahlen, wenn ihr umsonst für mich schuftet?«, zog ich ihn auf, als Luke und ich die Couch ins Wohnzimmer trugen.

»Finde ich auch«, sagte Tyler, der eine riesige Kiste im Arm hatte.

»Vielleicht weil wir alle Besseres zu tun hätten. Ich habe eine Frau und ein Baby«, brummte Travis.

Er und Tate trugen Müllbeutel voller Kleidung und anderem Kleinkram über der Schulter. Da ich so viele Jahre im Ausland gelebt hatte, besaß ich eigentlich nicht viel. Das Sofa, das ich mir für die erste WG im College gekauft hatte, hatte ich vor Jahren eingelagert.

»Diese Couch riecht alt. Ich glaube, ich muss sie bald reinigen lassen«, meinte ich, nachdem wir das Möbel an die Wand geschoben hatten.

Declan starrte mich an. »Sam, ich glaube, wir müssen den Familiengrundsatz ergänzen. Lass niemanden sinnlos arbeiten.«

»Es war nicht sinnlos«, sagte ich. »Ich wusste, dass ich noch eine Couch habe, also habe ich nicht nach einer neuen gesucht.« Das Loft war möbliert, aber es gab keine Couch. Ich hatte Avery gefragt, wie sie mein Sofa fand, und ihr hatte es gefallen.

»Schicke Wohnung«, meinte Luke anerkennend, als er sich umsah. »Modern.«

»Klar. Es gibt allerdings ein Problem«, schaltete Travis sich ein.

Ich riss den Kopf herum. »Was?«

Auf mich wirkte das Apartment vollkommen in Ordnung, doch ich war kein Experte. Travis allerdings auch nicht.

Er grinste. Offensichtlich hatte er vor, mich zu nerven.

»Ich glaube nicht, dass das Loft groß genug ist, dass die sexuelle Spannung zwischen dir und Avery verfliegen kann.«

»Mann, wovon redest du? Zwischen uns läuft nichts.«

»Noch nicht«, meinte Luke mit einem Augenzwinkern.

Tyler lachte. »Da muss ich Luke recht geben.«

Meine Brüder waren echt unglaublich. Declan schien der Einzige zu sein, der es sich nicht zur Lebensaufgabe gemacht hatte, mich zu nerven.

Ich trug die Müllbeutel in mein Schlafzimmer. Um die würde ich mich später kümmern. Darin befand sich alles, was ich an Kleidung besaß. Es würde nicht lange dauern, das Zeug in die Kommode zu räumen.

Ich ging zurück ins Wohnzimmer, weil ich vorhatte, meine Brüder zu fragen, ob sie zum Abendessen bleiben wollten. In der Umgebung gab es unzählige schicke Restaurants. Wir konnten uns etwas bestellen, oder ich konnte sie auf einen Drink ausführen. Aber als ich den Raum betrat, telefonierte Tate gerade mit Paisley. Travis telefonierte ebenfalls, wahrscheinlich mit Bonnie. Vielleicht hatte Travis es ernst gemeint: Meine Brüder hatten ihr eigenes Leben für mich zurückgestellt.

Plötzlich fühlte ich mich schuldig, weil ich sie alle eingespannt hatte. Dads Regel war sinnvoll, aber ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, meine Brüder von ihren Familien fernzuhalten.

»Leute, danke für eure Hilfe. Ich denke, das war alles.«

Declan hob die Augenbrauen. »Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Wann zieht deine Freundin ein?«, fragte Tate. Er hatte sein Telefonat beendet und das Handy weggesteckt.

»Sie ist nicht meine Freundin, sie ist meine Mitbewohnerin, und sie hätte eigentlich vor zehn Minuten kommen sollen – um sieben.«

»Siehst du? Wir müssen dich jetzt ordentlich verarschen, damit wir damit durch sind, wenn sie auftaucht.«

Wie aufs Stichwort klingelte es an der Tür. Travis zwinkerte mir zu. »Wir können sie doch ihre Sachen nicht allein nach oben tragen lassen, oder?«

»Sie wäre nicht allein«, gab ich zurück. »Ich werde ihr helfen.«

»Schon, aber je mehr, desto besser, wie ich immer sage.«

»Außer natürlich wir stören bei irgendetwas. Tun wir das?«, fragte Tyler.

»Ich hatte ganz vergessen, was für ein Schwachkopf du sein kannst.«

»Ich frische dein Gedächtnis jederzeit gern auf«, gab er mit einem breiten Grinsen zurück.

Gemeinsam gingen wir nach unten. Avery stand neben der Eingangstür, einen riesigen Koffer und fünf Kisten vor den Füßen.

Ich erreichte sie als Erstes. »Wo sind denn deine restlichen Sachen?«, fragte ich.

»Das ist mein gesamter Besitz.«

»Meine Brüder werden enttäuscht sein.«

Sie riss die Augen auf. »Sie sind hier?«

»Ja.« Es fiel mir schwer, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet zu halten. Sie trug eine abgeschnittene Jeans, und ihre Beine sahen darin endlos lang aus. Und ihre Haut wirkte so weich, dass ich mich nur mit Mühe dem Drang widersetzen konnte, irgendeine Ausrede zu finden, sie zu berühren. Ich erinnerte mich genau, wie ihre Haut sich unter meinen Fingern angefühlt hatte. Und diese Fantasien waren allein Travis’ Schuld.

Schon im nächsten Moment traten meine Brüder aus der Tür.

»Hey, es haben sich wirklich alle Maxwells versammelt«, meinte Avery lachend. »Lasst mich raten, ihr folgt dem Familiengrundsatz: Wenn es möglich ist, immer selbst machen, habe ich recht?« Stirnrunzelnd fuhr sie sich mit der Hand durch die Haare, die Zähne in der Unterlippe vergraben. Mein Schwanz zuckte. O Mann, ich begab mich jetzt schon auf gefährliches Terrain!

»Nein, es heißt: Bezahl niemanden für Dinge, die du auch selbst erledigen kannst«, erklärte Luke. Dann nickte er in Richtung ihrer Kisten. »Ist das alles?«

»Jepp. Das ist mein gesamter weltlicher Besitz: mein Koffer und fünf Kartons.«

»Hast du noch Sachen eingelagert?«, fragte Tate.

Ihre Miene wurde traurig. »Nein.«

»Dann dürfte das schnell gehen«, sagte Tyler.

Ich musterte sie. Sie wirkte verletzlich, irgendwie tief getroffen, und ich wollte erfahren, warum.

»Komm. Steht nicht rum, macht euch nützlich. Jeder von euch nimmt eine Kiste, ich kümmere mich um den Koffer«, befahl ich, und alle gehorchten.

Avery stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Wow. Hat sich die Befehlskette in der Familie verschoben? Ich kann mich nicht erinnern, dass Sam euch früher so herumkommandiert hätte.«

Declan zwinkerte ihr zu. »Tut er für gewöhnlich auch nicht. Wir sind nur deinetwegen so nett.«

»Okay. Zur Kenntnis genommen«, meinte Avery, als wir gemeinsam die Treppe nach oben stiegen. »Es ist wirklich surreal, euch alle wiederzusehen.«

Sie ging vor uns, und ich folgte ihr als Erster. Mit jeder Treppenstufe fiel es mir schwerer, ihr nicht auf den Hintern zu starren. Aus diesem Winkel sah er perfekt aus. Avery hatte etwas zugelegt, und ich fand es wunderbar – jede Menge Kurven mit schmaler Taille. Ja, sie hatte eine Wahnsinnsfigur.

Avery sah über die Schulter zurück. »Ist irgendwer von euch inzwischen verheiratet? Moment, ich glaube, ich habe irgendwo gelesen, dass Tyler verlobt ist, oder? Und Travis auch. Irgendwo in den Medien ist mir das begegnet.«

Die letzte Aussage erzeugte ein kollektives Stöhnen.

Sie keuchte, den Blick immer noch nach hinten gerichtet. »Was?«

Wir betraten die Wohnung, und ich sagte: »Wir pflegen nicht gerade ein freundschaftliches Verhältnis zur Presse.«

Avery seufzte. »Ich weiß noch, dass ihr nie begeistert wart. Als ihr jünger wart, haben sie euch ständig verfolgt. Es war, als warteten sie nur darauf, dass ihr Mist baut, weil eure Familie wohlhabend ist. Aber das habt ihr nicht getan.«

Hatte sie meine Familie im Blick behalten? Andererseits war das nicht besonders schwer. Wir tauchten nicht oft in der Presse auf, hauptsächlich weil wir ihnen keine saftigen Storys lieferten. Aber wenn die Reporter sich mal in etwas verbissen hatten, machten sie ein Riesenspektakel daraus. Und der Name Maxwell war nach wie vor ein Klatschmagnet.

Avery zog die Finger über die Lippen, als machte sie einen Reißverschluss zu. »Tut mir leid, dass ich das Thema angesprochen habe. Ich mache es nicht wieder.«

»Wo sollen die Kisten hin?«, fragte Tate.

»Stellt sie einfach in mein Schlafzimmer. Vielen Dank, Jungs.«

Ich ging mit dem Koffer voran. Er war unglaublich schwer. Was da wohl drin war? Doch das spielte eigentlich keine Rolle und ging mich auch nichts an. Ich stellte das Gepäckstück neben die Kommode. Meine Brüder stapelten die Kisten auf dem Schreibtisch gegenüber dem Bett.

»Mann, sie ist immer noch total heiß!«, sagte Travis. »Und das meine ich vollkommen objektiv, weil ich – wie wir alle wissen – glücklich verheiratet bin.«

»Ja, das wissen wir, Travis. Du reibst es uns ja bei jeder Gelegenheit unter die Nase«, antwortete Declan.

Travis zuckte nur mit den Achseln. »Ich kann doch auch nichts dafür, dass ihr euren Hochzeitstermin verschleppt.«

»Niemand verschleppt irgendwas«, gab Declan zurück. »Liz ist schwer damit beschäftigt, die Bäckerei aufzubauen, und das respektiere ich.«

Das zeigte mir deutlich, wie sehr ihm Liz am Herzen lag. Declan war ungeduldig, und in der Regel wollte er, dass alles nach seinen Vorgaben lief.

Tyler räusperte sich. »Wir gehen alle in unserem eigenen Tempo vor.«

Tate musterte mich misstrauisch.

»Was?«, fragte ich.

»Ich habe gesehen, wie du sie angeschaut hast.«

Tyler lachte. »Ich hätte ja nichts gesagt, aber jetzt, wo Tate es angesprochen hat, kann ich dem nur zustimmen.«

»Ich habe keinen von euch nach eurer Meinung gefragt«, erinnerte ich sie.

»Geht klar«, meinte Luke.

»Das bedeutet, wir werden dir unsere Meinung von jetzt an nicht mehr aufdrängen«, sagte Declan. Er überraschte mich mit jedem Tag mehr.

Wir gingen wieder nach unten und in die Küche. Ich blieb auf halbem Weg stehen, weil mein Handy piepte. Es war eine Nachricht von Paisley.

Paisley: Onkel Sam, würdest du sagen, dass es COOL ist, ein Nerd zu sein?

Ich dachte darüber nach. Hin und wieder schickte sie mir wie aus dem Nichts solche Fragen. Ich legte Wert darauf, ihr eine ernst gemeinte Antwort zu schicken, nicht nur unverfängliches Geplänkel.

Sam: Es ist cool, man selbst zu sein. Versuch nie, dich für andere zu verbiegen.
Paisley: Bist du dir sicher? Was, wenn die Leute mich dann nicht mehr mögen?
Sam: Dann sind es keine echten Freunde.
Paisley: Danke dir, Onkel Sam.


Langsam wurde mir klar, dass ich es in nächster Zeit noch nicht zu ihrem Lieblingsonkel bringen würde, denn dazu hatten meine Brüder sie einfach zu lange verwöhnt. Damit konnte ich nicht mithalten. Aber ich war gern ihr Vertrauter. Ich schob das Handy wieder in die Tasche und schloss mich der Gruppe in der Küche an.

Avery leerte gerade ein großes Glas Wasser. Verdammt, sie war sexy! Ihre Brust hob und senkte sich in schnellen Atemzügen, und ihre Kehle bewegte sich, als sie das Wasser hinunterstürzte.

Sie lächelte uns verlegen an. »Tut mir leid, aber ich war schon auf dem Weg hierher so verdammt durstig. Wollt ihr auch etwas trinken?«

»Nein, alles okay«, gab Tate zurück.

»Wir sind allerdings neugierig in Bezug auf dich«, sagte Travis.

Avery lächelte kokett. »Du kommst immer noch gleich zum Punkt. Das habe ich nicht vergessen.«

Da Travis mir altersmäßig am nächsten war, war sie ihm öfter begegnet als dem Rest der Familie. »Wie kommt es, dass du nach Chicago zurückgekehrt bist?«, fragte Travis, und ich konnte deutlich sehen, wie Avery in sich zusammensackte. Sie wollte nicht darüber reden, was bedeutete, dass da irgendwo noch eine Wunde schwärte.

Ich wollte unbedingt herausfinden, was sie in den letzten vierzehn Jahren durchgemacht hatte, aber ich würde nicht zulassen, dass mein Bruder Avery bedrängte. Nicht dass Travis das vorgehabt hätte. Wahrscheinlich wollte er einfach nur ein Gespräch anstoßen.

»Travis, hast du mir nicht vorhin noch erzählt, dass ich der Mistkerl bin, der dich von deiner Frau und deiner Tochter fernhält? Wieso lasst ihr es für heute nicht gut sein, und wir reden ein andermal, nachdem Avery und ich Zeit hatten, uns einzurichten?«, schlug ich vor.

»Du hast eine Tochter?«, fragte Avery mit warmem Blick.

Travis nickte mit einem breiten Grinsen. »Ja. Sie ist gerade erst auf die Welt gekommen. Kaum zwei Wochen alt.«

»Oh, wie wunderbar. Wie heißt sie?«

»Rose.«

»Wunderschöner Name. Gratuliere!«

»Danke.« Er musterte Avery immer noch, aber auch er hatte die Veränderung in ihrer Miene bemerkt, also bedrängte er sie nicht. Stattdessen sah er unsere Brüder an. »Okay, Leute, lasst uns verschwinden, damit die beiden sich einrichten können.«

»Ruft uns an, wenn ihr irgendetwas braucht«, meinte Declan.

Luke sah sich um. »Ja. Wenn ihr irgendwelche Probleme habt, sagt mir Bescheid. Ich kann helfen. Ich habe Kontakte zu jeder Art von Handwerker.«

»Danke, Mann«, sagte ich. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.« Ich konnte eine Menge ertragen – im Ausland hatte ich teilweise in sehr primitiven Unterkünften gelebt –, aber ich wollte, dass Avery jeden möglichen Komfort genoss.

Sobald meine Brüder verschwunden waren, goss sie sich noch ein Wasser ein und leerte es in einem Zug. Ich konnte einfach nicht ignorieren, wie sexy sie war. Ihr Körper allein war schon ein Traum – mit Kurven an genau den richtigen Stellen. Und ich erinnerte mich noch, wie sie sich unter meinen Händen angefühlt hatten.

***

Ich ging auf die andere Seite der Kücheninsel. Als sie den letzten Tropfen ausgetrunken hatte, seufzte sie erleichtert.

»Oh, das war gut. Ich fühle mich wie neugeboren. Ich bin heute rumgerannt wie eine Irre.«

»Du hättest etwas sagen können. Ich hätte einen der Maxwell-Lakaien ausgeschickt, um dir zu helfen.«

Sie lachte. »Nein, ist schon okay. Vertrau mir. Ich hatte einfach nur viel zu tun. Aber es war positiver Stress, verstehst du?«

Ich wollte sie fragen, wie viel negativen Stress sie hatte, hielt mich jedoch zurück.

»Also, was machen deine Brüder? Ich weiß, dass Tyler Eishockey spielt, aber was ist mit dem Rest?«

»Wir haben uns alle für verschiedene Berufswege entschieden. Tate leitet eine Weinfirma. Declan ist Anwalt, Luke hat ein Architekturbüro. Travis hat vor einer Weile seine Software-Firma verkauft und inzwischen ein Hotel eröffnet. Im selben Gebäude wie The Happy Place.«

»Deine Großmutter hat den Buchladen behalten?«

»Ja. Sie ist immer noch ein paarmal die Woche dort.«

The Happy Place war die erste Buchhandlung, die Gran und Großvater eröffnet hatten, daher hatte sie sie nicht aufgeben wollen.

»Beatrice hatte immer Drive.«

»Travis behält sie ein bisschen im Auge, da sein Hotel quasi um den Buchladen herumliegt.«

»Ach, stimmt. Das habe ich in der Zeitung gelesen.« Sie runzelte die Stirn. »Habe ich ihn vorhin sauer gemacht, als ich die Medien erwähnte?«

»Nein. Aber wir sind alle ein bisschen stinkig, seitdem die Medien Bonnie – seine Frau – eine Goldgräberin genannt haben.«

Avery keuchte.

»Und vor ein paar Jahren haben sie Reese ins Visier genommen«, fuhr ich fort. »Sie musste in letzter Minute ihre Hochzeit absagen, und die Presse hat sich auf diese Nachricht gestürzt.«

»Das klingt schrecklich. Arme Reese. Als wäre es nicht schon schlimm genug, die Hochzeit absagen zu müssen.« Sie sah sich um. »Sollen wir ein paar Hausregeln festlegen?«

Ich hörte einen Hauch von Nervosität in ihrer Stimme.

»Regeln?«, fragte ich.

»Ja. Du weißt schon, gewisse Grenzen oder Richtlinien.« Sie wackelte spielerisch mit den Schultern, und sofort musste ich an ihre Tanz-Moves auf dem Abschlussball denken.

»Wie arrangierst du dich für gewöhnlich mit Mitbewohnern?«, fragte sie.

»Überwiegend habe ich mit anderen Ärzten zusammengewohnt. Wir haben uns kaum gesehen, und keiner von uns hatte viel Privatleben. Verhaltensregeln waren einfach nicht nötig. Wie sieht es bei dir aus?«

»In Ordnung, also …«

Machte ich sie nervös? Ich ging um die Kücheninsel herum, um ihr näher zu kommen.

»Avery?«

»Ja?«, fragte sie, zuckte dabei aber leicht zusammen.

»Du musst nicht nervös sein. Ich bin’s.«

Sie schob sich eine Strähne hinters Ohr. »Woher weißt du, dass ich nervös bin?«

»Instinkt«, sagte ich. »Du hast noch dieselbe Gestik und Mimik wie damals, als wir zusammen waren.«

»Aha!« Sie deutete mit dem Zeigefinger auf mich. »Also … manche Dinge sollten verboten sein.«

»Was?«, fragte ich verwirrt.

»Wir sollten nicht darüber reden, dass wir in der Highschool ein Paar waren.«

»Warum nicht?«

»Ich fände das einfacher. Du nicht auch?«

Ganz im Gegenteil, aber wenn sie sich damit wohler fühlte, würde ich mitspielen.

»Okay. Nächstes Thema. Ich habe meinen Dienstplan für die nächste Woche ausgedruckt.« Ich deutete auf den Kühlschrank. »Macht es dir etwas aus, wenn ich ihn dort hinhänge? Mir gefällt es, wenn ich jederzeit draufschauen kann.«

Sie musterte den Dienstplan mit großen Augen. »Du bist oft weg.«

Das brachte mich zum Lachen. »Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht oft sehen wirst.«

»Schon, aber … du arbeitest wirklich ständig. Schläfst du überhaupt jemals?«

»Klar.«

»Sieht nicht so aus.«

»Die Schichten können sich ändern, aber ich drucke die Übersicht trotzdem gern aus und hänge sie hier hin. Das ist besser, als ständig auf meinen Handykalender starren zu müssen.«

»Ich sehe hier, dass du quasi im Morgengrauen anfängst. Das bedeutet, dass wir uns nicht ums Bad streiten müssen.« Sie lächelte nervös. »Dafür brauchen wir auch Regeln, oder? Damit wir uns nicht …«

»… aus Versehen nackt sehen?«, beendete ich den Satz für sie.

Sie keuchte. »Sam, sag mal, macht es dir Spaß, mich in Verlegenheit zu bringen?«

»Ja und wie!«, antwortete ich spontan.

Ich lehnte mich ein wenig näher zu ihr. Sie biss sich auf die Unterlippe. Verdammt. Travis hatte mit seinem Kommentar über die sexuelle Spannung absolut recht gehabt.

Ihre Augen wurden schmal. »Okay. Wir müssen uns auch noch einen Code zurechtlegen, wenn einer von uns Besuch hat.«

»Was meinst du mit einem Code? Wir bleiben einfach höflich.«

»Nein, ich meine sexy Besuch. Sollen wir wie im College eine Socke über die Türklinke schieben oder irgendwas?«

Ich fühlte mich, als hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst. Zum ersten Mal wurde mir wirklich klar, was es bedeutete, mit Avery zusammenzuwohnen. Was, wenn sie einen Kerl mit nach Hause brachte und mit ihm im Schlafzimmer verschwand? Das würde mich in den Wahnsinn treiben.

Auf keinen Fall. Am liebsten hätte ich verlangt, die Regel aufzustellen, dass sie keinen Mann mit nach Hause bringen durfte. Niemals.

Rein rational wusste ich, wie absurd dieser Gedanke war. Und was sagte das über mich aus?

Sie grinste. »Oh, also teilst du gern aus, kannst aber nicht einstecken, hm? Du vergisst, ich bin genauso schlagfertig wie du. Daran hat sich seit der Highschool nichts geändert.«

»Gut zu wissen. Das habe ich an dir immer geliebt.«

Sie hob mahnend den Zeigefinger, doch ich schüttelte den Kopf. »Du hast es zuerst angesprochen.«

»Habe ich nicht.« Sie schloss die Augen, dann zuckte sie mit den Achseln. »Schön. Ich habe darauf angespielt. Mein Fehler. Wird nicht wieder passieren.«

»Das wird unterhaltsam«, meinte ich.

»Ach ja?«, murmelte sie.

Wir wohnten erst seit ein paar Minuten offiziell zusammen und führten bereits schlagfertige Wortgefechte – und das gefiel mir gut.

»Okay, nachdem wir das geklärt haben … wie wäre es, wenn ich dich zum Abendessen ausführe?«, fragte ich.

»Ich würde das Angebot ja annehmen, aber dafür müsste ich mich umziehen, und das ist mir zu anstrengend. Wie wäre es, wenn wir etwas bestellen und die Wohnung einweihen?«, fragte sie, nur um dann die Hand vor den Mund zu pressen.

Ich fing an zu lachen, konnte gar nicht mehr damit aufhören.

»Das war nicht als Doppeldeutigkeit gemeint.«

Ich stemmte eine Hand auf die Arbeitsfläche neben ihrer Hüfte. »Ach nein? Bist du dir sicher? Nicht mal ein bisschen?«

Stöhnend ließ sie den Kopf sinken. »Ich bin mir wirklich nicht ganz sicher, was gerade mit meinem Hirn passiert.«

»Ich weiß es auch nicht, aber mir gefällt es«, gab ich zu. Erneut war ich ihr nahe genug, um ihr Parfüm zu riechen. Um meine geistige Gesundheit zu wahren, trat ich einen großen Schritt zurück.

Sie zog ihr Handy heraus und leckte sich dabei die Lippen. Ihre Finger zitterten leicht, als sie die Liefer-App aufrief.

»Wonach steht uns der Sinn?«, fragte sie.

»Pizza?«

»O ja, das klingt toll.«

Mir war es eigentlich egal. Ich wollte einfach die Wohnung einweihen.

»Getränke haben wir da«, sagte ich.

Sie riss den Kopf hoch. »Du warst einkaufen?«

»Das nicht. Tate hat Wein mitgebracht.«

»Ach, stimmt. Maxwell Wineries, hatte ich ganz vergessen. Ich liebe seine Weine.«

»Welchen magst du am liebsten?«, fragte ich, bereits auf dem Weg zu der Kiste, die mein Bruder auf der Anrichte abgestellt hatte.

»Den Chardonnay.«

»Ich glaube, davon habe ich eine Flasche.«

»Perfekt. Ich deute das als gutes Omen«, sagte sie, als ich die Flasche auf die Arbeitsfläche stellte.

»Wofür?«, fragte ich.

Sie zögerte kurz und sagte dann: »Für meinen Neuanfang.« Sie holte zwei Gläser aus einem Schrank, während ich die Flasche öffnete. Als ich die Gläser füllte, bestellte sie Pizza, anschließend stießen wir an.

»Dann auf Neuanfänge!«, sagte ich. »Was genau willst du hinter dir lassen?«, fragte ich nach dem ersten Schluck.

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Ich hatte mir schon gedacht, dass ich nicht um das Thema herumkomme.«

»Wir müssen nicht darüber reden. War nur eine Frage, die ich mir gestellt habe.«

»Oh, ich glaube, wir sollten darüber reden«, gab sie zurück. »Sonst würde sich das bestimmt komisch anfühlen, verstehst du? Würde immer wieder zu unangenehmen Momenten führen.«

»Wie als Travis dich das vorhin gefragt hat?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte einfach nicht damit gerechnet.« Sie musterte mich nachdenklich.

»Ich würde wirklich gern hören, wie dein Leben so gelaufen ist. Aber soll ich anfangen?«, fragte ich.

»Du hast meine Gedanken gelesen. Wieso bist du wieder in Chicago?«

»Anfänglich wollte ich zurückkommen, weil ich eine Fernbeziehung geführt habe. Ich dachte, in die Stadt zurückzukehren wäre der einzige Weg, es ernsthaft zu versuchen.«

Sie verzog das Gesicht. »Angesichts der Tatsache, dass du jetzt eine Mitbewohnerin hast, hat das wohl nicht funktioniert.«

»Es hat sich herausgestellt, dass sie sich noch nicht mit einem Mann zufriedengeben wollte. Ich habe es auf die harte Tour rausgefunden. Sie lag mit einem anderen Kerl im Bett.«

Avery presste sich entsetzt eine Hand an den Mund. »Sam, das ist schrecklich! Tut mir unglaublich leid für dich.«

»Es ist, wie es ist«, sagte ich mit einem Schulterzucken und trank noch einen Schluck Wein. »Also, das war meine Geschichte.«

Sie drehte das Glas in ihren Händen. »In meiner Geschichte geht es auch um Verrat«, murmelte sie. »Nur nicht in romantischer Hinsicht. Meine Freundin und Geschäftspartnerin hat Geld veruntreut und so dafür gesorgt, dass ich mein Geschäft schließen musste.«

»Was?«, fragte ich. »Moment. Was für ein Geschäft?«

»Ich bin Schmuckdesignerin – auch wenn alle bisherigen Designs futsch sind und der Laden geschlossen ist.« Sie nahm die Schulter zurück und hob das Kinn.

»Du hast immer gesagt, dass du mal einen Schmuckladen eröffnen willst.«

»Ja, das habe ich.«

Ich erinnerte mich an ein Gespräch nach dem Abschlussball, als sie mir eröffnet hatte, dass ihre Mom krank war und sie deswegen Chicago verlassen und in eine günstigere Stadt ziehen musste. Sie hatte mir erklärt, dass Träume nichts für Leute wie sie waren; dass sie realistisch bleiben und sich einen Job suchen musste, um sich von einem Tag zum nächsten zu hangeln.

»Ich bin auf das Community-College gegangen, während ich mich um Mom gekümmert habe. Und sobald sie wieder auf den Beinen war, habe ich mich bei einem Schmuckdesign-Programm angemeldet.«

»Clever. Wie geht es deiner Mom?«

»Sehr gut. Sie verbringt ihren Ruhestand in Florida.«

Ich nickte. »Sie hat immer davon geredet, dass sie dorthin zurückkehren will. Und Jamie?«

»Lebt in Maine. Sie ist Steuerberaterin. Ich hätte ihr Angebot annehmen sollen, meine Buchhaltung zu übernehmen.« Sie drehte immer noch das Glas in der Hand. »Vor ungefähr fünf Jahren habe ich endlich meine Schmuckfirma gegründet. Ich hatte einen Online-Shop, aber der ist nicht allzu gut gelaufen, also habe ich einen kleinen Laden mit erlesenem Angebot eröffnet. Es war toll. Zumindest eine Weile. Jedenfalls habe ich diese Frau kennengelernt, Sophia«, fuhr sie fort. »Sie hat genau die richtigen Dinge gesagt; hat mich ermuntert zu expandieren. Sie wollte als meine Partnerin einsteigen, und ich habe sofort zugestimmt. Ich wollte zusammen mit ihr etwas aufbauen. Sie besaß selbst erfolgreiche Unternehmen, und das Vorgehen erschien einfach sinnvoll. Zwei Jahre später habe ich herausgefunden, dass sie unsere Firma als persönlichen Bankautomaten genutzt hatte. Es ist absolut nichts übrig«, murmelte sie.

»Zum Teufel damit! Wir sollten sie zur Rechenschaft ziehen. Sie verklagen.«

Sie lächelte traurig. »Ach, Sam, du bist Arzt.«

»Declan ist Anwalt. Und zwar ein verdammt guter. Und sein oberstes Ziel ist es, die Familie zu beschützen.«

»Ich gehöre nicht zur Familie. Ich bin einfach eine Närrin, die zu dumm war, die Verträge von einem eigenen Anwalt prüfen zu lassen. Sophia steckte mit unserem Anwalt unter einer Decke. Sie war sehr gründlich. Anscheinend hatte sie von Anfang an alles so geplant, dass ich ihr nichts anhaben kann. Glaub mir, ich habe es versucht. Es gibt eine Klausel, die verbietet, dass wir uns gegenseitig verklagen.«

»Avery …«, setzte ich an, doch sie schüttelte bloß den Kopf.

»Lass uns nicht länger darüber reden. Ich wollte es dir nur erzählen, damit du nicht denkst, ich wäre auf der Flucht vor dem Gesetz oder irgendwas.«

»Das habe ich nicht gedacht.«

Sie lächelte kokett. »Willst du damit andeuten, du hieltest mich nicht für fähig, fies zu sein?«

»Oh, ich weiß, dass du das kannst.«

Sie schloss die Augen. »Okay. Vorhin hatte mein Hirn einen Aussetzer, aber nun mache ich den Wein verantwortlich.«

»Ich frage mich, wie du dich als Nächstes rausreden wirst«, meinte ich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Es wird kein nächstes Mal geben. Auf jeden Fall gibt es jetzt mich und einen Online-Shop. Ich bin total aufgeregt. Ich wollte selbst eine Webseite aufbauen, aber inzwischen glaube ich, ich werde einfach Etsy nutzen. Dorthin kommen die Kunden von alleine.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Was ist mit dem richtigen Laden passiert?«

»Die Firma hatte nicht mehr genug Geld, um die Miete zu bezahlen oder den Lagerbestand … oder eigentlich irgendwas.«

Verdammt! Ich würde Declan trotz allem bitten, sich diese Sophia mal anzusehen. Sie durfte nicht einfach damit durchkommen.

Avery schüttelte den Kopf. »Bitte, lass uns nicht länger darüber reden. Dieser Abend hat so gut angefangen.«

»Trotz all der Anspielungen und Versprecher?«, fragte ich. Sie lachte, wurde aber gleichzeitig ein wenig rot.

»Ja, trotz alledem.« Sie gluckste amüsiert. »Wahrscheinlich war es dumm, mir einzubilden, so etwas würde nicht passieren.«

Es klingelte an der Tür, und wir zuckten beide zusammen.

»Die Pizza kommt schnell«, sagte sie.

Als ich mit den Kartons in die Küche zurückkam, holte Avery gerade Teller aus einem Unterschrank. Ihr Hintern hatte mir schon auf der Treppe gefallen, doch dieser Anblick war noch besser. Sie stand vornübergebeugt, und nur mit Mühe gelang es mir, ein Stöhnen zu unterdrücken. Als sie sich mit zwei Tellern in der Hand aufrichtete, war ihr Kopf gerötet. Ihre Haare standen wild um ihren Kopf, als sie sich zu mir umdrehte, und sofort suhlten meine Gedanken sich in der Gosse.

Weil ich mir genau vorstellen konnte, wie sie aussähe, wenn ich in sie stieß.

Sam, sei kein Arschloch.

Wir waren gerade erst eingezogen, und ich hatte bereits Probleme, die Selbstkontrolle zu wahren. Avery hatte sich mir geöffnet. Sie war gerade sehr verletzlich, und das wollte ich nicht ausnutzen. Ich wollte der perfekte Mitbewohner für sie sein, ein ausgesprochener Gentleman … für eine Weile.
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Avery

Die erste Woche des Zusammenlebens mit Sam verging wie im Flug. Der Mann war quasi nie zu Hause. Und ich hatte es geschafft, ihn nicht nackt zu sehen, wenn er aus der Dusche kam.

Allerdings hatte ich mir einen flüchtigen Blick gegönnt, als er einmal spätnachts in die Küche gewandert war, bekleidet nur mit einem Handtuch um die Hüfte. Er machte sich ein Sandwich, und ich hatte währenddessen seine tollen Bauchmuskeln angestarrt. Natürlich bloß aus der Ferne. Ich hatte auf der Treppe angehalten, als ich bemerkte, dass er sich unten aufhielt. Aber selbst aus dieser Entfernung war deutlich zu erkennen, was für einen durchtrainierten Körper er hatte. Jeder Muskel war definiert.

Tagsüber hatte ich das Loft für mich. Ich verbrachte die gesamte Woche damit, meinen Etsy-Shop aufzubauen. Das war etwas ganz anderes, als eine eigene Website zu haben, aber alles, was ich selbst zusammenschusterte, würde amateurhaft aussehen. Und mir fehlte das Geld, jemanden dafür zu bezahlen.

Ich verließ mich einfach darauf, dass es den Algorithmus zu meinem Vorteil beeinflussen würde, meine bisherigen Kunden über den Shop zu informieren. Natürlich war das keine Garantie, doch ich war optimistisch.

Außerdem hatte ich E-Mails an ein halbes Dutzend Produktionsfirmen geschickt. Schließlich brauchte ich jemanden, der meinen Schmuck tatsächlich anfertigte. Nicht dass ich in letzter Zeit viele Stücke entworfen hätte. Zusätzlich hatte ich ein Konto bei Fiverr angelegt, einer Webseite, die die darauf spezialisiert war, Freischaffende mit Kunden zu vernetzen, und hatte meine Designfähigkeiten angeboten. Auf dem College hatte ich ein paar Kurse zu allgemeinem Grafikdesign belegt, also hoffte ich, auch damit ein wenig Geld verdienen zu können.

Um sieben Uhr abends klappte ich den Laptop zu. Für heute hatte ich genug getan. Meine Augen waren trocken und brannten, sodass ich heftig blinzeln musste.

Ich ging in die Küche und sah auf Sams Dienstplan am Kühlschrank. Moment, hatte er nicht gestern Abend Rufbereitschaft gehabt? Soweit ich mitbekommen hatte, war er nicht zu Hause gewesen. Aber laut Plan hatte er den gesamten gestrigen Tag frei und heute Rufbereitschaft.

Ich zog die Tüte mit dem vorgewaschenen Salat heraus und kippte alles in eine Schüssel. Das war mein Trick, um mehr Gemüse zu essen. Dann verfeinerte ich das Ganze mit sonnengetrockneten Tomaten und in Olivenöl eingelegten Artischockenherzen und fügte noch eine Dose Kichererbsen hinzu. Ich beträufelte den Salat gerade mit Balsamico, als die Eingangstür aufschwang und Sam in die Wohnung trat.

»Hey, du bist zu Hause«, sagte ich.

Er wirkte total erschöpft. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, und seine Schultern hingen nach unten, als laste das Gewicht der Welt darauf. »Der gestrige Abend war eine Katastrophe. Ich musste bleiben, also haben sie mir stattdessen heute freigegeben.«

Stöhnend ließ er den Kopf in den Nacken sinken. Ich verspürte den Drang, ihm Schultern oder Nacken zu massieren … oder ihm irgendwie anders zu helfen. O Mann, mein Hirn spuckte wirklich kreative Ausreden aus, ihn zu berühren! Doch ich war entschlossen, mich anständig zu benehmen. Wenn Sam nicht zu Hause war, fiel es mir leicht, mit ihm zusammenzuwohnen. Aber jedes Mal, wenn wir uns im selben Raum aufhielten, kribbelte mein ganzer Körper.

»Ich habe gerade Salat gemacht. Wir können ihn uns teilen. Es ist genug da.«

Er musterte die Schüssel misstrauisch. »Kichererbsen und grüne Blätter?«

»Ja, ich weiß. Aber es ist supergesund, habe ich recht?«

»Wieso hast du so viel gemacht?«

»Ich dachte, ich bewahre etwas davon fürs morgige Mittagessen auf. Aber wie ich schon sagte, wir können ihn uns gern teilen.«

Er nickte. »Das Angebot nehme ich gern an. Danke.« Er trommelte mit seinen langen sexy Fingern auf die Arbeitsplatte.

Hirn, hör auf damit. Finger sind nicht sexy. Niemand denkt so was.

»Sag mal, könnten wir noch eine Weile warten? Ich würde gern zuerst duschen und mich frisch machen.«

»Klar. So groß ist mein Hunger nicht«, meinte ich. »Ich wollte noch Brot anrösten, wenn du auch welches willst.«

»Danke. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Schön, dich zu sehen.« Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange.

Aufgrund dieser vollkommen unerwarteten Geste schnappte ich nach Luft. Seine Lippen auf der Haut zu spüren sprach alle meine Sinne an. Ich hielt den Atem an, als Sam sich aufrichtete und mir zuzwinkerte.

»Verdammt, ich habe vergessen, die Wäsche aus dem Trockner zu holen«, sagte er, als er zum Bad am Fuß der Treppe ging.

Ich zog eine Pfanne heraus, entschlossen, meine Aufmerksamkeit nur darauf zu richten. Waschmaschine und Trockner standen in einem kleinen Raum hinter der Küche, also würde er direkt an mir vorbeigehen, wenn er mit dem Duschen fertig war.

Das ist okay, Avery. Bleib einfach ruhig.

Ich schmierte ein wenig Butter auf den Toast – meiner bescheidenen Meinung nach schmeckte mit Butter alles tausendmal besser. Dann deckte ich den Tisch. Ich verschob den Laptop an den Rand, da ich den Esstisch als Büro benutzt hatte. Obwohl es in meinem Schlafzimmer einen Schreibtisch gab, war es hier einfach heller und schöner.

Als ich hörte, wie die Badezimmertür sich öffnete, konnte ich mich einfach nicht davon abhalten, aus dem Augenwinkel zu schielen. O nein! Er hatte bloß ein Handtuch um die Hüfte gewickelt. Mein armes Herz kam damit einfach nicht klar. Ich ging zur Pfanne, entschlossen, ihn nicht anzusehen – was nur dafür sorgte, dass ich gegen die Tischecke rannte.

»Aua«, rief ich und stolperte rückwärts.

Sam stand sofort neben mir. »Geht es dir gut?«

»Ja, ja. Ich habe einfach nicht aufgepasst und bin an den Tisch gestoßen.«

»Wo tut es weh?«

»Am Oberschenkel.«

Ich konnte kaum klar denken, denn er stand ganz nahe vor mir. Wer hätte gedacht, dass ich mich so schnell in solcher Nähe zu seinem Waschbrettbauch wiederfinden würde? Darauf war ich nicht vorbereitet.

»Ich war abgelenkt«, murmelte ich.

»Wovon?« Er wirkte wacher als noch vor ein paar Minuten. Offensichtlich hatte diese Dusche ihre Magie gewirkt.

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Könntest du vielleicht etwas anziehen?«

»Oh, ich verstehe. Kaum siehst du mich halb nackt, rennst du gegen Tische.«

»Sam«, mahnte ich ihn, »findest du das witzig?«

Lachend warf er den Kopf in den Nacken, sodass sein Adamsapfel hüpfte. »Ich finde das sogar zum Schreien komisch.«

Sein Lachen war ansteckend. Trotzdem trat ich einen Schritt zurück. Letztendlich war er der Erste, der sich wieder unter Kontrolle bekam.

»Okay. Ich werde gnädig sein und dich nicht länger ablenken. Ich gehe kurz nach oben und ziehe mir etwas an.«

»Ja, bitte, tue das.« Theatralisch presste ich den Handrücken an die Stirn. »Wie sonst soll ich deiner allmächtigen Attraktivität widerstehen?«

Seine Augen funkelten. Ich schluckte schwer, als mir klar wurde, was ich gerade angedeutet hatte. Eilig richtete ich den Blick auf den Tisch und konzentrierte mich darauf, den Salat gleichmäßig auf die zwei Teller zu verteilen.

Glücklicherweise zog Sam wortlos los, um seine Kleidung aus dem Trockner zu holen, dann verschwand er in seinem Schlafzimmer. Ich fächelte mir selbst Luft zu, als ich mich an den Tisch setzte, und hoffte inständig, dass das Kribbeln zwischen uns nachlassen würde, wenn er zurückkam.

Tat es nicht.

Sobald Sam oben an der Treppe erschien, fühlte ich mich, als wäre alle Luft aus dem Raum gesaugt worden.

Er trug Shorts und ein T-Shirt, aber das Hemd hätte er genauso gut weglassen können. Da er sich nicht gründlich abgetrocknet hatte, klebte der weiße Stoff förmlich an seiner Haut. Auch seine Haare waren noch feucht.

»Die Dusche war genau das, was ich brauchte«, sagte er, als er sich an den Tisch setzte. »Jetzt fühle ich mich wacher, und die Röte in deinen Wangen war wunderbar.«

Ich starrte ihn an. »Sam!«

»Was?«, fragte er gespielt unschuldig. »Das klang ziemlich streng.«

Ich nickte heftig. »Ich habe definitiv das Gefühl, dass wir noch ein paar Regeln aufstellen müssen, bin mir aber noch nicht ganz schlüssig, welche Parameter gelten sollen.«

»Parameter«, wiederholte er. »Seit wann benutzt du Business-Vokabular im täglichen Leben?«

Ich stöhnte. »Seitdem ich den ganzen Tag Business-Sprech auf Etsy gelesen habe. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch mal von ganz vorne anfangen muss, aber ich bin wirklich optimistisch.« Ich stach die Gabel in meinen Salat. »Auf der Seite machen sie vieles anders, als ich es gewohnt bin, aber ich glaube, für mein neues Start-up ist das die beste Möglichkeit.«

»Ich bin stolz auf dich.«

»Weswegen?«, fragte ich ihn, nachdem ich den ersten Bissen geschluckt hatte.

»Weil du nicht nur deinem Traum gefolgt bist, sondern jetzt noch mal neu anfängst, nachdem der erste Versuch schiefgegangen ist.«

»Ich habe eigentlich keine andere Wahl.«

»Man hat immer eine Wahl. Viele Leute würden einfach aufgeben.«

»Das steht nicht zur Debatte«, sagte ich und ließ es damit gut sein. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, etwas anderes zu machen. Und außerdem sehnte ich mich danach, meine ehemalige Geschäftspartnerin so richtig vorzuführen, nach allem, was sie mir angetan hatte. Wann immer ich daran dachte, wurde ich wütend, und das befeuerte nur meine Entschlossenheit.

Sam strahlte mich an. »Hör mal, ich habe mit meinen Brüdern geredet. Wenn du irgendwelche Hilfe brauchst – oder Geschäftsideen –, kannst du jederzeit mit ihnen reden.«

Ich brauchte kurz, um seine Aussage wirklich zu verarbeiten. »Du hast mit deinen Brüdern über mich geredet?«

»Ja. Derzeit stehe ich anscheinend kein Gespräch durch, ohne dich zu erwähnen.«

Ich streckte die Beine unter den Tisch und berührte dabei aus Versehen seine. Sofort bildete sich eine Gänsehaut auf meiner Haut. Ich schnappte nach Luft, dann räusperte ich mich. Wie konnte es sein, dass wir nach der langen Zeit immer noch so aufeinander reagierten?

»Warum?«

»Du weißt, warum.« Er wedelte mit der Hand zwischen uns hin und her. »Meine Brüder haben das hier vorhergesagt.«

»Was genau?«

»Dieses Kribbeln.«

Ich lachte nervös. »Wirklich? Alana auch. Ich habe ihr gesagt, sie würde sich nur etwas einbilden.«

»Damit sind wir schon zu zweit. Wir sind wirklich ahnungslos, hm? Schließlich haben wir uns beide geirrt, oder nicht?« Er hielt den Blick unverwandt auf mich gerichtet.

Ich saß wie erstarrt auf meinem Stuhl. Aber ich durfte nicht zum Opfer seiner grünen Augen werden.

Tu das nicht, ermahnte ich mich selbst. Das kann nicht gut ausgehen. Wahrscheinlich will er bloß eine Übergangsfrau.

Ich aß den letzten Bissen Salat, dann zeigte ich mit der Gabel auf ihn. »Nein. Ich durchschaue, was hier vorgeht. Wir brauchen einfach nur Zeit, um uns an die neue Situation zu gewöhnen.«

Sam hob die Augenbrauen, und umgehend sammelte sich Hitze zwischen meinen Beinen. Mannomann, mein Körper reagierte echt seltsam auf ihn! »Dass du diese fantastischen Bauchmuskeln präsentierst, hilft auch nicht gerade weiter«, fuhr ich fort. »Das regt bloß meine Fantasie an. Und wirft in mir die Frage auf, was du noch versteckst. Nicht dass ich groß darüber nachdenken müsste. Schließlich erinnere ich mich.«

Neckend neigte er den Kopf zur Seite. »Würde es helfen, wenn du mich nackt siehst?«

»War ja klar, dass so was kommt«, murmelte ich. Mein Herz schlug wie wild. Dieser Abend konnte wirklich nicht mehr seltsamer werden.

Glücklicherweise aß Sam einfach schweigend seinen Salat auf. Danach stand ich auf, doch er schüttelte den Kopf. »Nein, du hast das Essen zubereitet. Ich mache sauber.«

»Ich habe eine Plastiktüte geöffnet. Das hat nichts mit Kochen zu tun.«

»Trotzdem: Ich mache sauber.« Er stand auf und stapelte die Teller, ehe er mit der anderen Hand nach der Schüssel griff. Als er sich umdrehte, stieß er leicht gegen mein Notebook, das sofort zu Boden fiel.

»Ich mache das«, sagte er und stellte das Geschirr wieder auf den Tisch. »Was haben wir denn hier?«, fragte er, als er sich vorbeugte und den Laptop aufhob, genauso wie den Zettel, der mit heruntergefallen war.

Wovon redete er? Wahrscheinlich hatte er meine To-do-Liste für diese Woche gefunden, doch darauf stand nichts allzu Aufregendes.

»Du schreibst immer noch Pro-&-Kontra-Listen?«

Ich keuchte, und meine Wangen begannen zu brennen.

Er schenkte mir ein verführerisches Lächeln. »Du hast bereits niedergeschrieben, dass es dir schwerfallen dürfte, meiner … Moment, wie genau hast du es formuliert?«

Ich riss ihm Papier und Laptop aus den Händen und legte beides auf meinen Stuhl. Jetzt hätte es nichts mehr geholfen, mir selbst Luft zuzufächeln. Ich brauchte einen Eimer Eiswürfel, den ich über meinem Kopf ausgießen konnte. Mein Puls raste so heftig, dass meine Ohren rauschten, aber Sams Stimme hörte ich dennoch.

»Also hast du diese Probleme vorhergesehen, noch bevor du eingezogen bist?«

Er wollte tatsächlich darüber reden. Und ich konnte das kaum leugnen, da es ja blau auf weiß dort stand, in meiner Handschrift.

Ich nahm die Schulter zurück. »Was glaubst du, warum ich so lange gezögert habe?«

Seine Augen blitzten auf. »Du hattest recht. Wir müssen definitiv noch ein paar Regeln aufstellen.«

Ich nickte. »Ja. Ich werde versuchen, sie zu formulieren. Aber nicht mehr heute Abend.«

»Warum nicht? Lenkt dich meine allmächtige Attraktivität zu sehr ab?«, fragte er grinsend.

»O Mann, halt doch einfach die Klappe!«
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Sam

Manche Tage im Krankenhaus waren schön. Es gab kein besseres Gefühl, als einen Patienten zu retten. Und ich meinte damit nicht nur ihr Leben, sondern für mich bedeutete das auch, jemandem die Schmerzen zu nehmen oder eine Infektion zu verhindern oder einfach die Lebensqualität zu verbessern. Das war der Grund, warum ich diesen Beruf ergriffen hatte. Aber andere Tage waren einfach schwer, weil man Patienten verlor.

Und an Tagen wie heute fühlte ich mich total beschissen. Nach einem riesigen Auffahrunfall waren dreißig Patienten gleichzeitig in die Notaufnahme gebracht worden. Deswegen war ich von der Station nach unten in die Notaufnahme gerufen worden, weil jede Hilfe gebraucht wurde. Alle hatten ihr Bestes gegeben, und trotzdem hatte es nicht gereicht. Wir hatten mehr Patienten verloren als gerettet. Das war für uns alle ein harter Tag.

Die Stimmung in der Ärzte-Lounge war gedrückt. Und der Raum war zur Abwechslung einmal voll. Auf jedem Stuhl saß jemand, und ein paar Leute standen an den Wänden. Niemand wollte gerade allein sein, nicht nach einem Tag wie diesem. Menschen verarbeiteten Tragödien stets besser in der Gruppe.

Als junger Arzt hatte ich mich immer selbst in den Wahnsinn getrieben, indem ich all meine Handlungen noch einmal durchgegangen war, um herauszufinden, ob ich etwas hätte besser machen können. Inzwischen war ich schlau genug, mir diese sinnlosen Selbstzweifel nicht mehr anzutun. Was geschehen war, war geschehen. Ich brauchte einen klaren Kopf, um für den nächsten Patienten bereit zu sein. Und heute musste ich die Vorkommnisse im Krankenhaus lassen, damit ich mich zu Hause entspannen konnte, um mich dem nächsten Arbeitstag zu stellen.

Es war wichtig, solche Verluste nicht mit mir herumzuschleppen. Aber das war einfacher gesagt als getan.

Ich gehörte zu den Ersten, die an diesem Nachmittag die Lounge verließen. Heute Abend hatte ich keine Rufbereitschaft, und zum ersten Mal seit vielen Jahren dachte ich tatsächlich darüber nach, mein Handy auszuschalten. Das wäre kein Problem, da ich schließlich offiziell freihatte, und ich brauchte heute Abend wirklich Entspannung.

Als ich an meinen Spind trat, hörte ich Schritte hinter mir, also drehte ich mich um.

»Hey, Sam.«

Es war Jean. Sie und ich waren ungefähr gleich alt, doch sie hatte direkt nach unserem Abschluss einen Job im Krankenhaus angenommen.

»Hey, Jean.«

»Hör mal, wir haben heute alles getan, was in unserer Macht stand«, sagte sie, wobei sie eigentlich mehr mit sich selbst sprach.

Ich wedelte nur mit der Hand. »Lass uns einfach nicht mehr darüber reden. Ich will bloß noch hier raus und diesen schrecklichen Tag vergessen.«

»Oh, damit sind wir schon zu zweit. Ich habe vor, mir ein paar Drinks zu gönnen.«

»Klingt gut.«

»Willst du dich mir anschließen? Ich lade dich ein.«

»Ich lasse mich nie von einer Frau einladen.«

»Nun, wenn du mich auf ein Date ausführen willst, werde ich nicht Nein sagen.«

Ich starrte sie an. Sie bittet mich um eine Verabredung. Verdammt, ich muss wirklich durch den Wind sein, wenn ich das nicht kapiert habe! »Jean, sei mir nicht böse, aber ich date momentan eigentlich nicht.«

Ihr Lächeln schwand. »Wir könnten einfach als Kollegen ausgehen.«

Theoretisch könnten wir das, doch ich war klug genug, solche Situationen zu vermeiden. Wenn jemand um ein Date gebeten hatte, konnte diese Person nicht sofort in den Freundes- oder Kollegen-Modus schalten.

»Ich habe heute Abend schon etwas vor.«

Sie nickte, drehte sich um und ging davon. Ich war mir sicher, dass sie den Raum eigentlich betreten hatte, um sich ebenfalls umzuziehen. Aber jetzt ergriff sie die Flucht. Toll! Das war kein guter Anfang, doch wir waren beide erwachsen. Wir konnten mit eventuellen Unbehaglichkeiten sicherlich umgehen, wenn wir zusammenarbeiten mussten.

Ich zog meine Krankenhausklamotten aus, sprang unter die Dusche und zog Jeans und T-Shirt an. Mit anderen Ärzten zur Entspannung etwas trinken gehen war in Krankenhäusern ganz normal, aber das wollte ich heute Abend nicht. Ich wollte nicht mit einer Gruppe unterwegs sein, über diesen Tag sprechen und mir die Zweifel anderer Leute anhören, während wir uns gegenseitig erzählten, dass wir die Toten des Tages ausgeglichen hatten, indem wir andere gerettet hatten. Ein verlorenes Leben blieb stets ein verlorenes Leben. Man konnte sich nur bemühen, nicht noch mehr Patienten zu verlieren.

Ich zog mein Handy heraus und checkte meine Nachrichten – das tat ich fast immer als Erstes, sobald eine Schicht vorbei war.

Paisley: Onkel Sam, wenn ein Freund mich einlädt, kann ich DAS GESPRÄCH mit ihm führen, oder ist das uncool?

Lachend warf ich den Kopf in den Nacken. Ich liebte meine Nichte wirklich. Woher wusste sie überhaupt, worum es bei »dem Gespräch« ging?

Sam: Auf jeden Fall kannst du das.

Aus irgendeinem Grund hatte meine Nichte beschlossen, dass ich ihr Ansprechpartner war, an den sie sich bei Coolness-Fragen wenden musste. Keine Ahnung, wie ich zu dieser Ehre gekommen war, aber ich machte es gern.

Paisley: Danke dir.

Sonst hatte ich keine Nachrichten, also schob ich das Handy in die hintere Hosentasche und grübelte, was ich heute Abend tun sollte.

Ich dachte darüber nach, einfach Zeit mit Avery zu verbringen, ein Glas Wein zu trinken und sie vielleicht wieder zum Erröten zu bringen.

Sofort spürte ich einen Energieschub. Ja! Das will ich heute Abend tun.

Langsam begaben wir uns auf gefährliches Terrain, aber wenn es um Avery ging, konnte ich mich einfach nicht zurückhalten.

Ein paar Minuten später verließ ich das Krankenhaus. Auf dem Weg nach Hause hielt ich kurz an dem indischen Restaurant in unserer Straße. Vielleicht lehnte ich mich damit zu weit aus dem Fenster, doch meiner Erfahrung nach änderten Leute im Laufe ihres Lebens selten ihre Leibspeisen.

Avery hatte Mango-Huhn immer geliebt, also bestellte ich dieses Gericht für sie und ein Chicken Korma für mich. Die Restaurantbesitzerin war eine ältere Frau. Sie musste bereits in den Achtzigern sein, aber sie war so wach und agil, dass sie mich an Gran erinnerte. Als sie mir meine Tüte reichte, gab ich ein großzügiges Trinkgeld.

Ich spürte schon, wie die Anspannung meinen Körper verließ – und zwar nicht nur, weil ich endlich nach Hause kam. Sondern weil Avery dort war.

Ich kam früher an als sonst. Normalerweise joggte ich nach meiner Schicht noch einmal um den Park des Krankenhauses, um das überschüssige Adrenalin loszuwerden. Aber heute hatte ich mir nichts mehr gewünscht, als nach Hause zu kommen.

Ich ging durch den Innenhof und stieg die Treppe zum Loft nach oben. Als ich die Eingangstür aufschloss, wurde mir bewusst, wie sehr wir uns wie ein Pärchen benahmen. Wir aßen wann immer möglich zusammen zu Abend und erzählten uns, wie unser Tag so gelaufen war.

In der Highschool hatten wir darüber gesprochen zusammenzuziehen, sobald wir unsere Abschlüsse hatten. Irgendwie war es ironisch, dass wir vierzehn Jahre später genau das getan hatten, aber nur als Mitbewohner.

Ich öffnete die Tür und betrat die Wohnung. Dann fielen mir mehrere Dinge gleichzeitig auf. Erstens: Aus den Lautsprechern im Wohnzimmer dröhnte Like a Virgin von Madonna. Zweitens: Avery tanzte dazu. Und drittens: Sie war splitterfasernackt.

Sofort wurde ich hart. Ich wusste, dass ich mich bemerkbar machen sollte, aber ich konnte den Blick einfach nicht von ihr abwenden. Sie hatte dieselbe schmale Taille wie zu Highschool-Zeiten, doch ihr Po war inzwischen ein wenig fülliger. Ihre Brüste lagen hinter einem Vorhang blonder Haare verborgen, die allerdings bei jeder Bewegung schwankten.

»Avery«, sagte ich, aber es klang mehr wie ein Knurren. Ich räusperte mich und versuchte es noch mal. »Avery.«

Kreischend wirbelte sie zu mir herum. »Sam.« Sie presste sich einen Arm über die Brüste und hielt die andere vor den Schritt. Ich war so hart, dass es wehtat. »Alexa, mach die Musik aus.« Madonna verstummte sofort. »O mein Gott, dreh dich um.«

Ja, ein Gentleman hätte das sofort getan. Doch ich konnte kaum noch klar denken. Stattdessen umklammerte ich die Kante der Küchenarbeitsfläche und atmete tief durch.

»O mein Gott. O mein Gott. O mein Gott«, keuchte sie, als sie die Treppe nach oben rannte. »Du solltest erst in einer Stunde kommen. Das steht auf dem Dienstplan am Kühlschrank.«

»Ich weiß«, sagte ich laut. Gleichzeitig dachte ich an möglichst scheußliche Dinge, um meine Erektion unter Kontrolle zu bekommen. Ich dachte an Skalpelle, Operationen und Blut. Aber nichts half. Nichts konnte das Bild vertreiben, wie Avery nackt durchs Wohnzimmer tanzte. Es hatte sich quasi in mein Hirn eingebrannt.

Ein paar Minuten später hörte ich Schritte auf der Treppe und drehte mich langsam um. Ich konnte Avery nicht den ganzen Abend ignorieren – oder sie nicht ansehen. Sie trug ein blaues Kleid, doch vor meinem inneren Auge war sie immer noch nackt.

»Tut mir wirklich leid«, meinte sie.

»Ich wollte dich mit Abendessen überraschen. Aber ich hätte dich wahrscheinlich vorwarnen sollen, dass ich früher komme.«

»Wieso hast du schon frei?«

»Ich habe immer früher frei, als auf dem Plan steht. Normalerweise gehe ich noch eine Runde laufen, sodass ich erst eine Stunde später wirklich nach Hause komme.«

»Nachdem du unzählige Stunden gearbeitet hast, gehst du noch laufen?« Ihre Miene war unbezahlbar. Doch das Work-out tat mir sowohl körperlich als auch geistig gut, denn so konnte ich noch einmal über den Tag nachdenken und alles hinter mir lassen.

»Was dachtest du, wie meine ›allmächtige Attraktivität‹ entsteht?«

Sie senkte den Blick, weil sie sich mit der ganzen Situation offensichtlich unwohl fühlte.

»Zu früh für Nacktheitswitze?«, neckte ich sie.

Röte schoss in ihre Wangen. »O mein Gott, Sam.« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

Ich musste Avery eine Pause gönnen, durfte sie nicht ständig zum Erröten bringen – egal, wie sehr es mir auch gefiel. Sonst würde ich sie küssen. Tatsächlich würde ich eventuell viel mehr tun als nur das. Ich wollte herausfinden, wie ihre Lippen sich unter meinen anfühlten. Und dieser Wahnsinnskörper! Verdammt, ich musste sie einfach berühren!

»Ich wollte Abendessen machen«, sagte sie.

»Mal wieder Salat?«

»Deswegen hast du Essen mitgebracht, oder? Du fandst meinen Salat schrecklich.«

Ich sah sie an, wobei ich mich auf ihre leuchtend grünen Augen konzentrierte, statt ihre Lippen anzustarren. »Das nicht, aber heute wollte ich etwas Herzhafteres. Der Inder bei uns in der Straße hat mich angesprochen. Magst du immer noch Mango-Huhn?«

»Ja. Das ist eines meiner Lieblingsessen.« Sie sah zu der Tüte, die hinter mir auf der Arbeitsplatte stand. »Daran hast du dich erinnert?«

Ich grinste. »Ich erinnere mich an alles in Bezug auf dich, Avery. Wirklich an alles.«

»Und du hast Chicken Korma?«

Ich spürte einen Stich in der Brust. Als hätte ein Druck nachgelassen. »Ja. Ja, genau.«

Sie packte das Essen aus und arrangierte es auf Tellern. »Willst du mir erzählen, warum dein Tag so schrecklich war, dass du nicht mal laufen gegangen bist? Aber du musst nicht.« Wahrscheinlich hatte sie meine Miene gesehen.

»Ich werde dir kurz sagen, was passiert ist, aber ich will eigentlich nicht darüber reden.«

»Okay.«

»Es gab eine schreckliche Massenkarambolage, und alle Opfer wurden in unsere Notaufnahme gebracht. Wir haben eine Menge Patienten verloren.«

»O nein. Davon habe ich in den Nachrichten gehört, aber mir war nicht klar, dass die Opfer in dein Krankenhaus gebracht wurden. Einige sind wohl noch an der Unfallstelle gestorben. Die Schnellstraße ist weiterhin gesperrt. Ach, Sam. Das tut mir leid.«

»Es ist nicht einfach, einen Patienten zu verlieren. Und diesmal waren es gleich mehrere. Viele Menschen sind gestorben.« In meinem Kopf lief das Geschehen in der Notaufnahme immer wieder wie ein Film ab. Es war ein einziger Albtraum.

»Ich vermute, du willst heute Abend einfach entspannen und dann schlafen gehen?«

»Ja und nein. Ich wollte mich einfach davon ablenken. Und das hast du mit deinem sexy Tanz ganz wunderbar geschafft.« Und schon wieder hatte ich dafür gesorgt, dass sie errötete. Ich konnte einfach nicht anders. Aber eine nackte Avery zu Hause vorzufinden war genau das gewesen, was der Arzt verschrieben hatte.

Ich wollte mich vorlehnen, um herauszufinden, ob die Röte sich auch auf ihr Dekolleté ausgebreitet hatte. Auf jeden Fall zog sie sich über ihren Hals nach unten.

Sie lächelte. »Wenn es einem guten Zweck gedient hat, ist es mir gleich nicht mehr so peinlich.«

»Es sollte dir überhaupt nicht peinlich sein. Du tanzt so toll, wie du es immer getan hast. Und du bist so verdammt sexy, Avery. Soweit ich sehen konnte, hast du eine Traumfigur.«

Sie sah mir in die Augen, schob das Kinn vor und räusperte sich pointiert. »Sam.«

»Das ist deine Regelstimme, Avery. Aber bisher hast du keine aufgestellt.«

»Weil wir jede Woche anscheinend gegen alle Regeln verstoßen, die der Menschheit bekannt sind. Also wirkt es wie Zeitverschwendung, überhaupt welche aufzustellen. Lass uns jetzt essen, und währenddessen werde ich mir überlegen, wie ich dich heute Abend ablenken kann.«

»Ich schlage Tanzen vor.«

Sie grinste. »Fang nicht schon wieder an.«

»Hey, ich habe doch gar nichts von nackt tanzen gesagt. Aber gut zu wissen, dass du sofort daran gedacht hast.«

Sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, bevor sie sich einen Löffel von ihrem Mango-Huhn in den Mund schob. Ich war auch verdammt hungrig – schließlich war es eine ganze Weile her, dass ich das letzte Mal etwas gegessen hatte.

»Das ist echt lecker«, murmelte sie. »Jetzt weiß ich, welches Restaurant du meinst. Liegt wirklich nur ein Stück die Straße runter, keine zwei Blocks entfernt.«

»Ja. Das mit der älteren Dame hinter der Kasse«, bestätigte ich.

»Haben sie auch einen Lieferdienst?«

»Hab ich nicht gefragt. Aber du kannst mir immer Bescheid sagen, wenn du Lust auf Indisch hast. Der Laden liegt sowieso auf meinem Heimweg.«

Sie nickte, dann aß sie eilig weiter, sodass sie vor mir fertig war.

»Freut mich, dass das immer noch dein Lieblingsgericht ist«, meinte ich. »Ich konnte nur hoffen, dass ich das Richtige aussuche.«

»Ich hatte einen Mordshunger«, gab sie zu. »Und inzwischen ist mir auch eingefallen, wie ich dich ablenken kann.«

»Spielt Tanzen eine Rolle?«

Sie seufzte. »Du gibst einfach nicht auf.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Also, was stellst du dir vor?«

***

Avery zögerte keinen Moment. Sie schien einen genauen Plan zu haben. »Ich dachte an eine schöne Flasche Wein, aber mittlerweile glaube ich, wir sind bereits im Whiskey-Bereich angekommen. Und wir können definitiv Musik anmachen, solange du erstens versprichst, die ständigen Anspielungen zu lassen, und zweitens … hm, die zweite Regel habe ich noch nicht parat. Ich muss mir etwas Gutes einfallen lassen.«

Sie war süß, also spielte ich mit. »Du kannst so viele Regeln aufstellen, wie du willst.«

»Nein, nein. Du hast sowieso schon Probleme, sie dir zu merken«, meinte sie frech. »Da ist es besser, die Zahl gering zu halten. Vielleicht kannst du sie dir dann einprägen. Wenn du willst, mache ich uns ein paar leckere Cocktails. Wir haben Cola und Bourbon. Beides war in einer der Kisten, die deine Brüder getragen haben.«

»Okay. Ich habe schon seit einer Weile keinen Whiskey-Cola mehr getrunken.«

»Das ist wohl nicht mehr hipp, hm?«, fragte sie.

»Ehrlich, ich war so lange im Ausland, dass ich keinen blassen Schimmer habe, welche Drinks gerade angesagt sind.«

»Gin. Er ist total beliebt, und ich liebe ihn. Aber wir haben keinen.«

»Wenn du willst, bestelle ich welchen«, hielt ich dagegen.

»Du musst keinen Gin für mich bestellen.«

Wieso war Avery jedes Mal so überrascht, wenn ich etwas für sie tun wollte?

Sie sprang vom Tisch auf und wollte gerade nach ihrem Teller greifen, als ich sagte: »Nein, setz dich. Ich werde abräumen.«

»Aber ich habe nicht gekocht.«

»Du mixt die Cocktails.« Ich zwinkerte ihr zu.

Ich räumte alles in die Spülmaschine, während sie die Getränke holte und geschickt mischte.

»Du kannst das gut«, merkte ich an.

»Als ich am Community College war, habe ich eine Weile als Barkeeperin gearbeitet und dabei auch gekellnert.«

»Wie viele Jobs hattest du genau?«

Sie lachte, doch es klang ziemlich humorlos. »Wer hätte da den Überblick behalten können? Ich habe jeden Job angenommen, der des Weges kam, und trotzdem konnte ich meine Rechnungen nicht zahlen.«

»Wieso hast du dich nicht gemeldet? Ich hätte dir geholfen.«

Sie warf noch einen Eiswürfel in einen Drink, dann drehte sie sich zu mir um. »Das weiß ich. Und genau deswegen habe ich dir nichts erzählt.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

»Ach, Sam. Lass uns heute Abend nicht darüber reden.«

»Versprichst du, dass wir das Gespräch ein andermal führen werden?«

»Wie wäre es, wenn wir nie darüber reden? Das klingt nach einem tollen Plan.«

Ich schluckte schwer, dann trat ich näher an sie heran, um eine Hand auf den Tresen zu stemmen und die andere an ihr Kreuz zu legen.

Avery richtete sich so abrupt auf, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten. Ich war ihr sehr nahe, doch sie machte keine Anstalten, sich zurückzuziehen, um Abstand zwischen uns zu bringen. Ihr Parfüm war berauschend.

»Ich habe mich immer gefragt, wieso du einfach so verschwunden bist«, meinte ich leise. »Wieso du mich aus deinem Leben ausgeschlossen hast.«

Sie drehte den Kopf, um mich anzusehen, und stieß zitternd den Atem aus. »Sam, so war es nicht. Ich wollte dich nicht ausschließen. Ich wollte nicht mal gehen. Ich musste einfach.« Sie schluckte schwer. »Und ich wollte dich nicht mit mir in den Abgrund ziehen. Lass uns heute Abend die Stimmung damit nicht versauen, okay?«

Damit reichte sie mir mein Glas.

»Sollen wir auf den Balkon gehen?«, schlug ich vor.

»Gern. Aber ich werde eine kuschelige Decke brauchen. Es ist kalt.«

»Was hat es mit der Kaffeetasse auf sich?«, fragte ich und deutete auf die Tasse neben dem Jack Daniel’s.

»Damit habe ich den Alkohol abgemessen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtige Mischungsverhältnis hinbekommen habe. Aber das werden wir ja gleich sehen.«

Ich zog zwei »kuschelige Decken« – wie sie sie nannte – von der Couch, dann setzten wir uns auf die zwei Stühle auf dem Balkon, der die geschäftige Straße überblickte. Wir stießen an und nippten an unseren Drinks. Avery wirkte vollkommen entspannt. Sie wickelte sich in die Decke ein, schloss die Augen und lächelte zufrieden.

Schweigend tranken wir unsere Cocktails – vielleicht ein bisschen zu schnell. Bevor ich wusste, wie mir geschah, war mein Glas leer, und dasselbe galt für sie.

»Das ist so entspannend.«

»Ist es wirklich. So was habe ich seit Jahren nicht mehr getan«, sagte ich.

Blinzelnd öffnete sie die Augen. »Was meinst du damit?«

»Einfach zu Hause zu sitzen und zu entspannen.«

»Ich vermute, bei Ärzte ohne Grenzen läuft es anders.«

»Ja. Besonders weil ich am Anfang in sehr konfliktbelasteten Gebieten gearbeitet habe.«

Sie verspannte sich. »Bist du je verletzt worden?«

Ich schüttelte den Kopf. »Zumindest nicht schlimm. Einmal hat ein Querschläger mein linkes Bein getroffen.«

Sie keuchte. »O mein Gott.«

»Ich habe die Kugel ziemlich schnell selbst entfernt. Es sind keine Nervenschäden zurückgeblieben oder irgendwas.«

Sie starrte mein linkes Bein an. Ich hob die Augenbrauen. »Willst du einen Beweis sehen?«

»Vielleicht.«

»Was für eine kreative Weise, mir zu sagen, dass ich mich ausziehen soll.«

Sie lachte leise. »Ich weiß, dass du noble Absichten hattest und alles. Aber wow, in Kriegsgebieten zu arbeiten ist schon hart. Wann bist du nach Honduras entsandt worden?«

»Als ich eine Beziehung mit einer Ärztin hier in Chicago angefangen habe. Ich habe nach Honduras gewechselt, um öfter nach Hause fliegen zu können. Von dort gibt es Direktflüge nach Chicago.«

Avery nickte, dann fragte sie: »Hat sie dich auch besucht?«

»Nein. Sie wollte sich nicht mal auf halber Strecke für einen Urlaub treffen. Das hätte mich stutzig machen müssen, aber ich habe nicht groß darüber nachgedacht. Ich dachte einfach, sie hätte viel zu tun. Und so war es ja dann auch. Ihr Dienstplan sah meinem aktuellen Plan sehr ähnlich.«

Avery nickte. »Arbeitet ihr jetzt zusammen?«

»Nein, sie ist in einem anderen Krankenhaus angestellt.«

»Okay.«

Ich schüttelte den Kopf. »Verdammt. Sonst rede ich nicht so viel. Wie viel Alkohol hast du hier reingemischt? Kommt mir stark vor, aber ich habe seit Jahren keinen Whiskey-Cola mehr getrunken, also erinnere ich mich nicht genau, wie der Drink schmecken soll.«

Avery runzelte die Stirn. »Keine Ahnung, aber ich glaube nicht, dass ich zu viel Alkohol genommen habe. Soll ich noch einen machen?«

»Gern.«

Sie stand auf und ließ die Decken zu Boden fallen.

»Whoa.« Sie verlor das Gleichgewicht und klammerte sich mit beiden Händen am Türrahmen fest.

»Geht es dir gut?« Ich sprang aus dem Stuhl, um sie zu stützen, musste aber feststellen, dass ich selbst unter Gleichgewichtsproblemen litt. Der Boden schien einen Moment zu schwanken, bevor er wieder fest wurde. Ich hielt mich ebenfalls am Türrahmen fest und legte die andere Hand an ihren Rücken.

Avery lehnte sich in meine Berührung. »Ich glaube, die Drinks waren doch recht stark, hm?«, murmelte sie.

»Jepp«, antwortete ich. »Wie wäre es mit einem Glas Wasser?«

»Gute Idee.«

»Vorsicht! Da ist die Stufe ins Wohnzimmer.«

»Ich weiß.«

Ich legte beide Hände von hinten an ihre Taille, um sie zu führen. Keine Ahnung, wieso ich mir einbildete, ich könnte sie stabilisieren, aber ich konnte den Instinkt nicht unterdrücken. Langsam wanderten wir weiter, bis wir den Küchentresen erreichten.

»O Gott«, sagte sie, als ihr Blick auf die Tasse fiel.

»Was?«

»Ich habe Mist gebaut. Ich hätte noch eine Tasse Cola hinzufügen müssen. Morgen werden wir einen ziemlichen Kater haben.«

»Ich habe keine Schicht«, sagte ich sofort, dann drehte ich den Wasserhahn auf, um zwei Gläser zu füllen. Avery lehnte an der Arbeitsfläche, riss mir das Glas fast aus den Händen und trank mit großen Schlucken. Sie trank so gierig, dass Wasser aus ihren Mundwinkeln auf ihr Kleid floss – und den Stoff durchsichtig werden ließ.

»Ups«, murmelte sie, als sie das Glas abstellte. Dann bemerkte sie ihr Kleid. Grinsend presste sie die Hand über den durchsichtigen Fleck über ihrer rechten Brust.

Ich wurde sofort hart. Das hier war totaler Wahnsinn.

»Wieso passiert mir in deiner Nähe so was ständig?«, fragte sie. »Du machst mich nervös.«

»Das will ich nicht. Ich will nicht, dass du dich unwohl fühlst.«

»Ich habe nicht ›unwohl‹ gesagt, Sam. Du machst mich nur nervös. Ich hatte gedacht, es wäre einfacher.«

Ich trat näher an sie heran. Das hätte ich nicht machen sollen, aber ich tat es trotzdem. Ich stemmte eine Hand neben ihr auf die Arbeitsfläche. Wenn ich noch einen kleinen Schritt nach vorne machte, würden sich unsere Körper berühren.

»Was? Mit mir zusammenzuwohnen?«

»Ja. Es ist so viel Zeit vergangen, dass ich dachte, wir wären jetzt quasi Fremde. Weißt du, ich wollte damals wirklich nicht gehen«, murmelte sie.

Ich sah ihr tief in die Augen. »Wieso hast du es dann getan?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich war total in dich verknallt. Ich dachte … ich dachte, du wärst der Eine.«

Verdammt. Dieses Geständnis traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. »Also, warum bist du dann gegangen?«, hakte ich nach.

»Weil du so hochfliegende Pläne hattest. Du wolltest Medizin studieren und dann für Ärzte ohne Grenzen arbeiten. Und als ich von Moms Krankheit erfahren habe, wusste ich, dass ich sie die nächsten Jahre ständig zu Ärzten begleiten müsste, zerfressen von Sorgen. Ich wollte nicht, dass du mich irgendwann dafür hasst.«

»Das hätte ich nicht getan. So bin ich einfach nicht, und das weißt du auch. Ich hätte dich bestmöglich unterstützt.«

»Während du ständig für Klausuren lernen musst? Das kannst du nicht wissen.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und kaute auf der Unterlippe. »Spielt sowieso keine Rolle mehr. Was passiert ist, ist passiert. Ich dachte … Na ja, ich glaube, damals habe ich gedacht, wenn du wirklich mit mir zusammen sein wolltest, hättest du dich irgendwie mal gemeldet.«

Ich legte eine Hand an ihre Wange und drehte den Kopf, sodass sie mich wieder ansehen musste. »Du hast absolut klargestellt, dass du das nicht willst, also habe ich es nicht getan. Egal, wie sehr ich dich vermisst habe.«

»Das hast du?«, flüsterte sie.

»Ja. Verdammt, ja.« Ich ließ den Daumen über ihre Unterlippe gleiten.

Sie erschauerte, stöhnte leise. Die Vibrationen an meinem Daumen schienen sich direkt auf meinen Unterleib zu übertragen. Ich presste die Hand fester an ihre Haut, und sie umklammerte mein Handgelenk.

»Sam, nicht … oder ich lasse zu, dass du mich küsst.« Sie zitterte leicht.

Ich presste die Stirn gegen ihre Schläfe, sodass meine Lippen leicht über ihr Ohr glitten. »Warum sollte ich das nicht tun?«

Avery antwortete nicht gleich, also standen wir ein paar Augenblicke schweigend da. Ich wartete darauf, dass sie ihre Gedanken ordnete. Obwohl ich den verzweifelten Drang verspürte, sie zu küssen, würde ich das nicht tun, bevor sie mir nicht deutlich grünes Licht gegeben hatte. Ich mochte total betrunken sein, aber trotzdem musste ich ein deutliches Ja von ihr hören.

Ich umklammerte die Arbeitsplatte. Diesen Kuss brauchte ich dringender als meinen nächsten Atemzug, doch Avery stimmte immer noch nicht zu.

»Sam, bitte«, murmelte sie, daher zog ich mich zurück. Das war das Einzige, was ich tun konnte, so wie ihre körperliche Nähe mich beeinflusste.

»Ich glaube, wir haben zu viel getrunken«, sagte sie.

»Allerdings«, erwiderte ich. »Ich gehe ins Bett.«

»Es ist erst neun.«

»Wir werden viel Schlaf brauchen. Und eine Menge Wasser.«

»Und Aspirin.«

»Ich habe keine im Haus«, entgegnete ich sofort. »Normalerweise hole ich mir alles aus der Apotheke des Krankenhauses.«

»Ich habe auch keine Kopfschmerztabletten.« Sie zog einen Schmollmund.

»Komm. Ich werde dir die Treppe nach oben helfen. Du bist noch schlimmer dran als ich.«

»Aber warum? Die Mischung war bei uns beiden gleich.«

»Ich wiege zwanzig Kilo mehr als du.«

»Und es sind zwanzig Kilo supersexy Muskeln.« Zu meiner großen Überraschung kam sie näher, legte die Hand auf meinen rechten Oberarm und drückte zu. »Ja. Genauso hart, wie ich gedacht habe.«

Bei ihrer Berührung stöhnte ich auf.

Sie sah zu mir auf, dann zog sie eilig die Hand zurück. »Ich kann nicht fassen, dass ich das getan habe.«

»Ich lasse es dir durchgehen, aber nur, weil du so betrunken bist. Jetzt komm. Ab ins Bett mit dir!« Mit einer Hand auf ihrer Schulter drehte ich sie um, dann legte ich die andere Hand an ihre Taille, um sie zu führen.

»Oooh, der herrische Sam ist sexy.«

»Hey, hör mit dieser betrunkenen Flirterei auf! Meine Selbstkontrolle hängt sowieso schon am seidenen Faden«, meinte ich neckend, auch wenn das lediglich der Wahrheit entsprach.

Sie hickste. »Toll. Jetzt bringe ich mich selbst in Verlegenheit. Das ist nicht fair. Du hattest den gleichen Drink, und nichts an dir ist peinlich.«

Vorsichtig half ich ihr die Treppe nach oben, damit wir nicht gemeinsam fielen. Sie mochte betrunkener sein als ich, aber auch ich war alles andere als nüchtern.

Von hinten schob ich die Lippen neben ihr Ohr. »Also, willst du etwas Superpeinliches hören?«

»Ja, bitte. Das ist nur fair.«

»Ich bin schon den gesamten Abend hart. Seitdem ich die Wohnung betreten und dich tanzen gesehen habe. Zwischendrin war es etwas besser, aber seit unserem Gespräch vor der Arbeitsfläche ist die Erektion zurück.«

Ich spürte, wie ihre Knie nachgaben, dann presste sie leicht die Schenkel zusammen.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Meine Worte hatten dafür gesorgt, dass Avery feucht wurde.

»Sam, mit dir gibt es nur alles oder nichts, hm?«

»Ja.«

Sobald wir ihr Schlafzimmer betreten hatten, gab ich sie frei und schlug die Decke zurück. Sie setzte sich auf die Bettkante und meinte: »Okay, jetzt komme ich klar. Vielen Dank. Du kannst gehen. Ich werde mich ausziehen. Das kriege ich allein hin.«

»Keine Sorge. Ich hatte nicht vor, dir meine Hilfe anzubieten«, erwiderte ich, weil ich einfach wusste, dass ich damit nicht klargekommen wäre.

Mit entschlossenen Schritten ging ich zur Tür. Als ich im Türrahmen stand, sagte sie: »Sam, können wir bitte morgen kein Wort darüber verlieren, worüber wir heute Abend geredet haben?«

Ich drehte mich um. »Botschaft angekommen.«

»Danke.« Sie klang ehrlich erleichtert.

»Gute Nacht, Avery.«

Als ich mein Schlafzimmer betrat, wusste ich, dass momentan nicht mal an Schlaf zu denken war. Vorher brauchte ich unbedingt eine kalte Dusche.
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»Wieso spielt jemand in meinem Schlafzimmer Schlagzeug?«, jammerte ich am nächsten Morgen. »Und wer hat einen Scheinwerfer aufgestellt?«

Mann, habe ich gestern zu viel getrunken, oder was?

»Das ist Sonnenlicht, und das Schlagzeug ist dein Wecker«, erklärte Sam irgendwo in der Nähe. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die ganze Straße ihn inzwischen gehört hat.«

Ich schob die Decke nach unten und schaltete den Wecker aus. Dann sah ich mich blinzelnd um. »Wie viel Uhr ist es? Acht Uhr morgens? Das kann nicht sein. Wir haben fast zwölf Stunden geschlafen.«

»Nein, du hast zwölf Stunden geschlafen. Ich bin vor zwei Stunden aufgewacht und laufen gegangen. Dein Wecker hat vor ein paar Minuten losgelegt. Da du nicht reagiert hast, bin ich reingekommen, um ihn auszuschalten.«

»Bin ich die Einzige, die fürchterliche Kopfschmerzen hat? Wie hast du die Energie gefunden, laufen zu gehen?«

»Ich hatte auch Kopfweh, habe dann aber beschlossen, den Schmerzen wortwörtlich davonzulaufen.«

Erst da bemerkte ich, dass er ein Glas mit einer gelben Flüssigkeit darin in der Hand hielt. Er stellte es auf den Nachttisch.

»Das wird gegen das Kopfweh und die Übelkeit helfen – ist eine Menge Ingwer drin. Heute Morgen habe ich alle nötigen Zutaten gekauft.«

»Du hast auch so was getrunken?«

»Ja. Hat wirklich geholfen.«

»O mein Gott. Das ist die Katermedizin, von der deine Mom nichts wusste, hab ich recht?«

Er nickte. »Gutes Gedächtnis.«

Damals in der Highschool hatte er mir erzählt, dass seine Großmutter dieses Getränk für ihn und seine Brüder gemacht hatte, wann immer sie von einer Party zurückgekommen waren. Gran hatte ihrer Schwiegertochter nie verraten, dass die Jungs einen Kater hatten. Stattdessen hatte sie behauptet, es wäre einfach gesund.

Ich trank aus, dann stand ich auf. Sam musterte mich genau, als rechne er jeden Moment damit, dass ich auf die Nase fiel.

»Hey, mit meinem Gleichgewichtssinn ist alles in Ordnung«, versicherte ich ihm.

»Gut. Dann werde ich im Wohnzimmer mit dem Frühstück auf dich warten.«

Ich riss den Kopf zurück. »Du hast Frühstück gemacht?«

»Klar. Es ist mein freier Tag. Warum nicht?«

»Keine Ahnung. Ich dachte, du hättest vielleicht etwas zu erledigen.«

»Später habe ich noch einiges zu tun, aber ich dachte, ich starte mit einem Frühstück mit dir in den Tag.« Ich erkannte ein neckisches Funkeln in seinen Augen.

Was genau ist gestern Nacht passiert? Dann fiel mir mein Nackttanz wieder ein. Mein Gott, ich wohne erst seit zwei Wochen mit dem Mann zusammen, und er hat mich bereits nackt gesehen.

Sobald Sam verschwunden war, schlüpfte ich in ein Kleid und putzte mir die Zähne. Zum Duschen würde ich erst kommen, sobald er aufgebrochen war, weil ich ihn momentan nicht warten lassen wollte. Meine Haare waren total zerzaust, also band ich sie einfach zu einem Pferdeschwanz.

Als ich ins Wohnzimmer kam, stiegen mir sofort köstliche Düfte in die Nase. Mein Magen knurrte. Das Tonikum von Sams Großmutter hatte wirklich Wunder gewirkt, denn noch vor ein paar Minuten war ich davon überzeugt gewesen, diese Kopfschmerzen niemals loswerden zu können. Und dass ich an Essen nicht mal denken konnte. Beide Befürchtungen hatten sich in Luft aufgelöst.

Fairerweise musste ich dazusagen, dass allein Sams Anblick in der Küche wahrscheinlich meinen Appetit angeregt hätte. In seinem weißen T-Shirt und der Jeans wirkte er surreal attraktiv – als gehörte er gar nicht in diese Wohnung. Andererseits sah er auch nicht aus, als gehörte er in ein Krankenhaus. Diese Kittel bedeckten viel zu viel von seinem Körper. Sein Bild sollte auf Magazincovern prangen – und auf Postern. Früher hatte ich mich manchmal gefragt, ob er nicht ein Filmstar werden könnte. Das Aussehen dafür hatte er, denn seine grünen Augen leuchteten im Kontrast zu seinen dunklen Haaren, noch verstärkt von seinem gebräunten Teint. Aber er war seinem Herzen gefolgt und hatte Medizin studiert.

Ich ging direkt zur Kücheninsel. Als ich die Hand auf den kühlen Granit legte, stiegen Erinnerungen an gestern Abend in mir auf. O mein Gott. Ich erinnerte mich, wie wir vor der Spüle gestanden hatten. Ich hatte Wasser getrunken und ihm meine tiefsten Geheimnisse anvertraut.

Oder bildete ich mir das nur ein? Das war durchaus möglich. Im Laufe der Jahre hatte ich mich oft gefragt, was ich wohl tun würde, wenn ich Sam einmal wiedersah. Ob ich ihm erzählen würde, warum ich mich so plötzlich von ihm getrennt hatte und scheinbar ohne großes Bedauern verschwunden war. Sein Mund hatte sich so nahe neben meinem Ohr befunden, neben meiner Wange. Ich erinnerte mich an die Hitze dort, wo er mich berührt hatte. Das hatte ich mir definitiv nicht eingebildet.

Ich schluckte schwer, während ich versuchte, die Erinnerungen danach zu sortieren, was tatsächlich passiert war und was nicht.

»Worüber denkst du gerade nach?« Sam hatte sich vom Herd abgewandt und starrte mich an.

»Ich versuche zu entscheiden, ob ich essen soll, was du zubereitest, oder ob ich es lieber lasse«, meinte ich. »Schließlich will ich keine Lebensmittelvergiftung riskieren. Obwohl ich nicht glaube, dass das bei Spiegelei überhaupt möglich ist.«

Er schenkte mir sein unwiderstehliches Lächeln. »Hey, ich habe deinen Salat gegessen. Es gibt die unausgesprochene Regel, dass man isst, was der Mitbewohner kocht.«

Sofort begann mein Körper zu kribbeln. Er hatte das nicht als Anspielung gemeint – oder? Ich war immer noch so in den Erinnerungen an gestern Nacht gefangen, dass ich mich nicht darauf konzentrieren konnte, was gerade geschah.

Er musterte meine Wangen. Erst da wurde mir bewusst, dass ich schon wieder rot geworden sein musste. Na, der Tag fing ja gut an.

»Was bedeutet dieser Blick?«

»Keine Ahnung. Ich bin einfach in Gedanken versunken«, sagte ich und versuchte, mich endlich zusammenzureißen. Dann musterte ich seine Körpersprache.

Verschmitztes Glitzern in den Augen, check.

Charmantes Lächeln, check.

Total selbstgefällige Miene, check.

Ich musste ihn einfach fragen, denn sonst könnte ich den ganzen Tag an nichts anderes denken.

»Sam, gibt es irgendetwas, was du mir sagen willst?«

Das Funkeln in seinen Augen verstärkte sich noch. »In Bezug worauf?«

»Keine Ahnung. Verrat du es mir.« Ich setzte mich an den Tisch und schlug die Beine übereinander, weil ich plötzlich meinen Mut wiedergefunden hatte.

Schmunzelnd zog er die Pfanne von der Platte und verteilte die Eier auf zwei Tellern, die er im Anschluss mit geschnittenen Tomaten und Avocadostückchen garnierte.

Wow. Diese Seite von Sam kannte ich noch nicht. Der Mann war gründlich. Er stellte die Teller ab und setzte sich auf den Platz neben mir.

»Sam, was tust du?«

»Ich schinde Zeit«, antwortete er locker.

Er wandte sich mir zu, und ich tat dasselbe. Seine Oberschenkel pressten sich außen an meine. Der Kontakt elektrisierte mich. Ich schnappte nach Luft, dann leckte ich mir kurz die Unterlippe, weil sie sich plötzlich trocken anfühlte. Sams Blick war unverwandt auf meinen Mund gerichtet. Ein leises Zittern ergriff Besitz von meinem Körper.

»Die Sache ist die, Avery … Du hast mich gebeten, nicht mit dir darüber zu reden.«

»Ehrlich? Das habe ich getan?«

»Ja. Und ich habe es dir versprochen. Und wie du weißt, halte ich mein Wort immer.«

Ich konnte es nicht glauben. Das bedeutete, dass ich gestern definitiv Geheimnisse ausgeplaudert hatte.

Ich konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Unsere Blicke saugten sich quasi aneinander fest. Außerdem schaffte ich es nicht, das Gespräch weiterzuführen, also wandte ich mich eilig meinem Teller zu und schob mir eine Gabel mit etwas Spiegelei, einer Kirschtomate und einem Stück Avocado in den Mund.

»Das schmeckt super«, sagte ich. »Und es ist nahrhaft.«

»Freut mich, dass du meine Nahrungsauswahl gutheißt.«

Auch ohne den Kopf zu drehen, wusste ich, dass er sich nicht bewegt hatte – dass er mich immer noch abwartend ansah. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich war mir seiner Nähe unglaublich bewusst. Die Luft zwischen uns knisterte vor sexueller Anspannung, aber die Barriere, die ich in mir errichtet hatte, stand noch. Es gab gute Gründe, warum ich diese Abwehrmauern hochgezogen hatte. Zugegeben: Ich war diejenige gewesen, die ihn verlassen hatte und damit nicht nur ihm, sondern auch mir das Herz gebrochen hatte. Aber ich war nicht bereit, diese alte Wunde wieder aufzureißen. Sie war gerade mal verschorft, und ich wollte nicht daran rühren.

Ein paar Sekunden später richtete auch Sam seine Aufmerksamkeit auf seinen Teller, und ich konnte etwas leichter atmen.

»Was machst du heute?«, fragte er, als wir uns beide unser Frühstück schmecken ließen.

»Ich werde an meinem Etsy-Store arbeiten und ein paar Fabrikanten anflehen, mit mir zusammenzuarbeiten. Mir geht der Lagerbestand aus. Danach habe ich Alana versprochen, dass wir etwas trinken gehen. Ich will sie einladen, um ihr dafür zu danken, dass sie so eine gute Freundin war und mich bei sich aufgenommen hat.«

»Also bekommt Alana eine Sonderbehandlung, die mir vorenthalten bleibt.«

»Du bekommst ziemlich häufig eine Sonderbehandlung. Und du zahlst mir das zurück, indem du unorthodoxe Methoden anwendest, um mir Geständnisse zu entlocken. Von denen du mir dann nicht mal sagst, wie sie aussahen.«

»Avery.«

O Gott. Mein Name war nur ein Flüstern, unterlegt von einem Stöhnen. Ich drohte schwach zu werden.

»Zuerst einmal«, sagte er dann, »warst du diejenige, die die Cocktails gemixt hat.«

Ach, stimmt. Daran erinnerte ich mich. Also hatte ich mir das selbst angetan. »Okay, dafür kann ich dir nicht die Schuld geben.« Ich drehte mich zu ihm um. Großer Fehler. Mir war nicht klar gewesen, dass er sich zu mir gelehnt hatte, und jetzt waren wir uns viel zu nahe. So nahe, dass ich die grauen Einsprengsel in seinen grünen Augen sehen konnte. Das letzte Mal war ich ihm in der Highschool so nahe gekommen. »Aber trotzdem kann ich dir einen Teil der Schuld geben.«

Schmunzelnd zog er die Augenbrauen hoch. »Ach ja, inwiefern?«

»Du strahlst diese charmante Sexyness aus. Da fällt es schwer, klar zu denken.«

»Aha.« Er kniff die Augen zusammen. »Und was deine Geständnisse angeht, ich kann es dir gern erzählen. Aber du musst mich klar darum bitten.«

Es folgte ein unangenehmer Moment der Stille. Offensichtlich wartete er darauf, dass ich ihn bat, sein Wort zu brechen, aber ich schüttelte nur den Kopf. Mein Herz raste schon wieder. Nein. Sobald wir nüchtern darüber redeten, würde sich alles zwischen uns verändern. Im Moment konnte ich vorgeben, der gestrige Abend wäre einfach ein dem Alkohol geschuldeter Ausrutscher zwischen Freunden gewesen – nicht mehr.

»Nein. Ich habe dir dieses Versprechen abgenommen, also muss ich gute Gründe dafür gehabt haben«, sagte ich, dann stand ich eilig auf.

Sam erhob sich ebenfalls.

»Was tust du?«, fragte ich.

»Ich mache dir einen Kaffee.«

Ich riss den Kopf zurück. »Woher wusstest du, dass ich genau das vorhabe?«

»Du hast die Kaffeemaschine fast so gierig beäugt wie mich. Ich will nichts hineininterpretieren, aber ich gehe einfach davon aus, dass du dringend einen Kaffee brauchst. Dringender als mich.«

Meine Brustwarzen verhärteten sich. Doch ich hatte nicht mal vor, genauer darüber nachzudenken. Mein Körper und mein Hirn handelten heute offensichtlich unabhängig voneinander.

Wir gingen beide zur Kaffeemaschine. Als ich mich gegen die Küchenspüle lehnte, fiel mir wieder ein, wie ich gestern genau hier gestanden hatte. Sam hatte mir ins Ohr geflüstert, und ich hatte ihn angefleht, mich nicht zu küssen, obwohl ich mich genau danach gesehnt hatte. O Gott, selbst jetzt wollte ich das noch! Ich musterte ihn aus dem Augenwinkel und stellte fest, dass er mich ansah. Dachte er auch an diese Momente?

Und dann fiel mir plötzlich wieder ein, was ich ihm alles gestanden hatte.

»Sam«, murmelte ich. Er stieß den Atem aus. »Das mit letzter Nacht tut mir leid. Ich hätte dir das alles nicht erzählen dürfen.«

Sein Adamsapfel hüpfte. »Ich wollte, dass du es mir erzählst. Ich wollte es wissen. Ich habe mich so oft gefragt, was schiefgelaufen ist. Wieso du die Beziehung beenden wolltest. Ich wollte den wahren Grund für dein Verschwinden erfahren.«

»Dass du dir selbst die Schuld gibst, habe ich nie gewollt.« Ich konnte sein Duschgel riechen, frisch und sauber. »Du benutzt immer noch Nivea Men Fresh Ocean?« Unzählige Erinnerungen stiegen in mir auf.

»Seit einer Weile wieder«, antwortete er mit einem Grinsen.

Er duftete so gut, also roch ich an ihm. Ich schnüffelte tatsächlich an ihm. Und dann lehnte ich mich noch weiter vor und presste die Nase fast an seine Halsbeuge.

Er stöhnte wieder, anschließend fing sein Mund meine Lippen ein. Noch nie zuvor hatte ich so etwas empfunden. Es war, als küsste Sam mich zum ersten Mal, doch gleichzeitig fühlte es sich auch an, als hätte er nie damit aufgehört. Er wusste, was mir gefiel, und hatte immer toll geküsst. Aber jetzt? Jetzt war er einfach perfekt. Seine Lippen bewegten sich präzise. Seine Hände lagen an meinem Körper, eine an meinem Oberschenkel, die andere an meiner Taille. Danach verschob er diese Hand an mein Kreuz, um mich an seinen Unterleib zu drücken. Und ja, er war genauso hart, wie ich erwartet hatte.

Ich schmolz in seinen Armen dahin. Als seine rechte Hand über meinen Oberschenkel glitt, legte ich die Hände auf seine Schultern. Instinktiv hob ich das Bein und schlang es um seinen Körper.

Er stöhnte an meinem Mund, und die Vibrationen übertrugen sich auf meinen Körper. Dann schob er die Hände unter meinen Hintern und hob mich auf die Arbeitsfläche. In dieser Position war ich größer als er, doch das gefiel mir. Sam küsste mich, bis ich so erregt war, dass ich zitterte und beide Beine um ihn schlang. Ich brauchte Reibung. O Gott, ich verzehrte mich so sehr nach diesem Mann!

Er zog eine Spur aus Küssen von meinem Mundwinkel zu meinem Ohr.

»Avery«, stöhnte er. »Verdammt, wie sehr ich das vermisst habe!« Er vergrub die Hand in meinen Haaren, neigte meinen Kopf und küsste mich auf den Hals.

»Sam«, flüsterte ich. Meine Stimme zitterte genauso sehr wie mein Körper.

Ich packte seine Schultern fester, zerrte an seinem Shirt. Als Nächstes rutschte ich näher an die Kante und spreizte meine Beine. Er schob mich leicht nach hinten, dann keuchte ich, als ein Schauder der Lust mich durchfuhr.

O Mann! Hatte ich gerade einen kleinen Orgasmus, weil ich mich an seinen Jeans gerieben habe?

Plötzlich zog Sam sich zurück. Ich blinzelte verwirrt, dann richtete ich mich ebenfalls auf. Sam musterte mich intensiv, während seine Finger sanft über meine Wange glitten, dann über meinen Hals. Sein Blick war auf meine Lippen gerichtet.

»Ich will dich, Avery. So dringend. Ich will dich weiter küssen. Ich will dich zum Orgasmus bringen. Ich will mich in dir vergraben.«

Ich war erledigt. Jeder rationale Gedanke löste sich in Luft auf.

»Ich will dich auch«, gab ich zu.

Er hob den Blick, um mir in die Augen zu sehen. »Aber ich werde nichts davon tun.«

»Warum nicht?« Ich klang fast verzweifelt, doch Scham spielte keine Rolle mehr.

»Weil du mich letzte Nacht angefleht hast, dich nicht zu küssen. Und dich nicht mal klar an unser Gespräch erinnern kannst«, sagte er mit einem harten Unterton in der Stimme. »Ich will nicht, dass wir etwas tun, was du bereuen wirst.«

Ich rückte auf der Granitarbeitsplatte hin und her, weil ich mich plötzlich verwirrt und unangenehm berührt und wahnsinnig verletzlich fühlte.

Sam trat einen großen Schritt nach rechts und umklammerte mit einer Hand die Kante der Arbeitsplatte. Ich hatte den Eindruck, dass es ihn seine gesamte Selbstkontrolle kostete, nicht zurückzukehren und mich weiter zu küssen. Wenn ich ihn genug in Versuchung führte, würde er es wahrscheinlich tun. Mein Körper verlangte jedenfalls danach. Ich hatte nicht einmal geahnt, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Aber ich wusste, dass er recht hatte – es war zu früh, und ich wollte nichts bereuen.

»Das ist mir so peinlich«, murmelte ich.

»Das muss es nicht sein.«

Ich sprang von der Arbeitsplatte und zog sinnlos mein Hemd glatt.

»Du siehst mich schon wieder mit diesem anzüglichen Lächeln an«, meinte ich.

»Ja, tue ich.«

»Du leugnest es nicht mal.«

»Wieso sollte ich, Avery? Ich bin wie ein offenes Buch für dich.«

»Ich bin mir nicht sicher, wie wir jetzt weitermachen sollen. Wie können wir vergessen, was gerade geschehen ist?«

»Werden wir nicht«, erklärte Sam lässig.

»Aber du hast gerade gesagt …«

»Dass ich nicht vorhabe, dich direkt hier und jetzt zum Orgasmus zu bringen. Ich habe nicht behauptet, ich hätte das in Zukunft nicht vor.«

Sofort wurde mir wieder heiß. »W-was?«

»Du bist noch nicht bereit. Also werde ich die Vorarbeit leisten. Ich werde herausfinden, was genau dich zurückhält, und jede deiner Schutzmauern einreißen.«

Ich konnte ihn nur entgeistert anstarren.

Seinem selbstgefälligen Lächeln nach zu schließen genoss Sam meine Reaktion. So kannte ich ihn gar nicht. Der Junge, den ich verlassen hatte, war nicht selbstgefällig gewesen. Nun … der Junge, den ich verlassen hatte, war auch kein Meister der Verbalerotik gewesen, also hatte er sich in dieser Hinsicht offensichtlich weiterentwickelt. Mir gefiel es.

Welche anderen Veränderungen würden mir noch gefallen?

Gar keine, Avery. Absolut gar keine, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Konzentrier dich darauf, dein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen, sonst nichts. Dich in Sam Maxwell zu verlieben sollte nicht ansatzweise Teil des Plans sein.

Ein lautes Geräusch hallte durchs Wohnzimmer, und sofort sackten Sams Schultern nach unten.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Das ist der Klingelton des Krankenhauses. Es bedeutet, dass sie mich brauchen.«

»Aber du hast heute frei«, meinte ich empört.

»Ich weiß. Ich hätte mein Handy ausschalten sollen. Aber jetzt, wo ich es gehört habe, kann ich den Anruf nicht ignorieren.« Er ging zur Couch, schnappte sich sein Handy und hielt es ans Ohr. »Hi. Ja. Und es gibt niemand anderen, der Zeit hat? Schön, ich bin in ein paar Minuten da.« Mehr sagte er nicht, bevor er auflegte.

»Du gehst jetzt sofort in die Arbeit?«, fragte ich. »Aber gestern Abend warst du vollkommen erschöpft.«

»Dank deiner Whiskey-Cola habe ich zehn Stunden am Stück geschlafen. Das ist fast doppelt so viel wie sonst. Verdammt, ich wollte heute eigentlich darüber nachdenken, was ich alles mit dir anstellen will«, murmelte er. »In welcher Reihenfolge und wann.«

Ich schluckte schwer. Dieser Tag hatte wirklich eine unglaubliche Wendung genommen.

»Und nun wirst du arbeiten«, sagte ich. »Also vermute ich, dass du das verschieben musst?« Wenn er so locker damit umgehen konnte, konnte ich das auch. Zugegeben: Ich musste noch an meinem Dirty Talk arbeiten, damit ich ihn genauso erregen konnte wie er mich.

Er grinste. »Nö, ich werde auch bei der Arbeit darüber nachdenken. Vielleicht fällt mir sogar schon etwas für heute Abend ein.«
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»Du musst nicht dein ganzes Geld für mich ausgeben!«, protestierte Alana. In der Bar war es so laut, dass sie sich zu mir lehnen musste, damit ich sie überhaupt verstehen konnte.

»Nicht mein ganzes Geld«, versicherte ich ihr. »Aber ich wollte dich einladen. Hättest du nicht angeboten, mich bei dir Wohnung aufzunehmen, wäre ich jetzt wahrscheinlich gar nicht hier.«

»Wieso hast du dir einen Virgin Margarita bestellt?«, fragte meine Freundin misstrauisch, als der Barkeeper die Drinks brachte. Ich zuckte nur mit den Achseln.

»Lass uns nach draußen gehen«, sagte ich. Danach drängten wir uns langsam durch die Menge, um unsere Drinks nicht zu verschütten.

Auf dem Weg stellte ich fest, dass ein paar feiernde Frauen bereits ziemlich angeheitert waren. Auf keinen Fall wollte ich mich heute Abend betrinken. Sobald wir draußen waren, atmete ich tief durch, dann gingen wir zur Ecke des Gebäudes. Unglücklicherweise roch es hier nach Zigarettenrauch, doch ich wollte einen windgeschützten Platz finden. Ich hatte vergessen, wie kalt der November in Chicago sein konnte.

Alana musterte mich mit schmalen Augen. »Hey, du wirkst schuldbewusst. Na ja, nicht direkt schuldbewusst, aber schon, als hättest du etwas getan, was du nicht hättest tun sollen.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Manche Dinge änderten sich wirklich nie. Alana konnte in mir lesen wie in einem Buch, wie damals in der Highschool.

»Es hat etwas mit Sam zu tun, hab ich recht?«

Ich nahm die Schultern zurück. »Woher weißt du das?«

»Erfahrung.«

»Okay. Zuerst verrate ich dir, warum ich heute keinen Alkohol trinke. Gestern Abend habe ich Whiskey-Cola für uns gemischt und bei der Menge Whiskey einen Fehler gemacht.«

»Du hast mit ihm geschlafen«, beschuldigte mich Alana.

»Nein! Könnte sein, dass ich ihm ein paar Dinge verraten habe, die ich besser für mich behalten hätte. Und wir haben uns geküsst. Aber es gab keinen Sex.«

Sie wedelte mit der Hand, dann nippte sie an ihrem Drink. »Ich dachte wirklich, du hättest eine saftigere Geschichte auf Lager.«

»Hab ich auch.«

Sie spuckte den Strohhalm aus und starrte mich an. »Okay.«

»Heute Morgen … na ja, eins hat zum anderen geführt, und dann haben wir uns geküsst. Und es war ein echt heißer Kuss.«

»Ist mehr daraus geworden?«

»Eigentlich nicht. Er hat erklärt, ich wäre noch nicht bereit. Ist alles sehr verwirrend.«

»Für mich nicht.«

»Ach wirklich? Dann klär mich bitte auf.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das tun sollte. Ich will deine Gedankengänge nicht beeinflussen.«

Lachend nahm ich einen Schluck von meinem Virgin Margarita. »Wir sind nicht mehr in der Schule, Alana.«

Genau in diesem Moment begann mein Handy zu vibrieren.

»Und was vibriert da?«, fragte sie. »Hast du einen Dildo in der Hosentasche?«

»Mach dich nicht lächerlich. Das ist mein Handy.«

»Nah dran«, meinte Alana, als sie Sams Namen auf dem Display entdeckte.

Ich schüttelte den Kopf. »Du bist unglaublich.«

»Ich weiß.«

»Du bist heute noch schamloser als zu Schulzeiten.«

»Ich werde mit dem Alter immer besser. Wo wir gerade davon reden … Wie küsst Sam?«

»Er hat sich noch mal verbessert«, erklärte ich. Der Anruf lief auf die Mailbox, aber dann bemerkte ich, dass er mir auch ein paar Nachrichten geschickt hatte.

»Was schreibt er?«

Alana schob ihr Kinn über meine Schulter, als wir Sams Nachrichten lasen, die mich quasi direkt in die Highschool-Zeit zurückkatapultierten.

Sam: Hey, meine Schöne. Wie war dein Tag?

»Hmmm, du bist bereits ›seine Schöne‹. Das kann ich nur gutheißen«, meinte Alana.

»Weißt du, was? Widme dich deinem Drink und halte dich von meinem Handy fern.«

»Aber als beste Freundin ist es meine Pflicht, neugierig zu sein. Das gilt auch im Erwachsenenalter.«

Sam: Was machst du heute Abend? Wenn du so was noch magst, es läuft gerade ein tolles Food Festival.

»Oh, er hat sich daran erinnert!«, rief Alana.

»Alana! Hör auf mitzulesen.«

»Okay, okay. Ich werde mich benehmen. Schau, ich trete einen Schritt zurück.« Sie nippte an ihrem Drink und musterte mich erwartungsvoll.

Avery: Ich bin gerade mit Alana etwas trinken, schon vergessen?
Sam: Ja, hatte ich vergessen. Dann wünsche ich viel Spaß bei eurem Mädelsabend! Ich werde euch nicht in die Quere kommen und meinen Masterplan vertagen. Grüß Alana von mir. Ist sie immer noch ein Fan von mir?


Ich lachte.

Avery: Ja. Ist sie.
Sam: Gut. Dann wird sie einen Teil der Vorarbeit für mich leisten. Das ist prima.
Avery: Du bist ziemlich selbstbewusst, Sam.
Sam: Immer. Genieß den Abend. Wir können uns unterhalten, wenn du nach Hause kommst.


Ich fühlte mich ein wenig schwummrig, obwohl ich einen alkoholfreien Cocktail trank. War das der Sam-Effekt? Der Mann war nicht mal anwesend.

»Weißt du, was? Es ist wirklich wie in der Highschool«, meinte Alana. »Du wirst rot, wenn Sam dir Nachrichten schreibt. Und er weiß immer noch genau, welche Knöpfe er bei dir drücken muss.«

»O ja. Darin ist er ein Meister.«

»Was hält dich dann zurück?« Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre atemberaubende Mähne, um ein paar Strähnen zu entknoten. Ihre Haare hatte sie schon immer absichtlich zerzaust getragen und kämmte sie nicht oft, weil sie dann zu kraus wurden. Aber das stand ihr einfach.

»Mein Leben ist ein Scherbenhaufen, Alana. Ich stecke bis zum Hals in Schulden. Es fällt mir schwer, einen Job zu finden, weil ich kaum Referenzen und fünf Jahre lang mein eigenes Geschäft geführt habe. Ich designe Logos auf Fiverr, um über die Runden zu kommen. Ich musste mir einen Mitbewohner suchen, um mir ein Apartment in Chicago leisten zu können. Das Letzte, was ich gerade brauchen kann, ist ein Mann in meinem Leben – egal auf welche Weise.«

»Hey, nur zur Erinnerung: Du lebst bereits mit einem Mann zusammen.«

»Ich weiß, aber das ist nicht dasselbe.«

»Und du hast ihn geküsst.«

»Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst.«

Sie schnaubte. »Ich will damit nur sagen, dass es schon kompliziert ist. Dann kannst du genauso gut schauen, was daraus wird.«

Kopfschüttelnd trank ich noch einen Schluck Margarita. Ich hätte mir doch einen Drink mit Alkohol gönnen sollen.

»Du weißt doch, was man über gute Pläne sagt.«

Ich runzelte die Stirn. »Nein. Was denn?«

»Wenn der beste Plan nicht funktioniert, hab wenigstens Sex.«

Ich fing an zu lachen, so heftig, dass mir der Margarita in die Nase geriet – was uns nur noch heftiger zum Lachen brachte.

»Diese Redewendung habe ich noch nie gehört.«

Sie nickte. »Ich habe sie auch gerade erst erfunden, aber wir sollten sie uns definitiv merken!«

***

Alana und ich zogen noch ein paar Stunden durch die Stadt, bevor ich nach Hause ging. Es war kühl, aber angenehm, also wanderte ich noch durch unser Viertel, um die Atmosphäre in mich aufzunehmen.

Mein Handy piepte, als ich gerade vor einem atemberaubenden Wandbild einer Frau mit Baby im Arm angehalten hatte. Ich zog das Gerät heraus und sah aufs Display. Ich kannte die Nummer nicht. Aufregung durchfuhr mich. Vielleicht war es eine der gefühlt hundert Firmen, die ich angeschrieben hatte, um meinen Schmuck zu produzieren.

Ohne zu zögern, hob ich ab. »Avery Sinclair.«

»Hi, Avery. Hier ist Jack Dempsey von Dempsey Productions«, sagte er brüsk.

»Schönen Abend, Mr Dempsey.« Ich konnte mich nicht erinnern, welche Firma das genau war, doch es spielte eigentlich auch keine Rolle.

»Sie sind in Chicago, oder?«

»Ja, genau.«

»Okay. Hören Sie zu. Mir gefallen Ihre Designs, aber ich bräuchte sehr genaue Angaben und einen Produktionsplan.« Er sprach unglaublich schnell, sodass ich froh war, keinen Alkohol getrunken zu haben. Schon so konnte ich ihm kaum folgen.

»Das ist kein Problem. Wann soll ich alles liefern?«

»Sagen wir bis nächsten Mittwoch? Ich schicke Ihnen bei Gelegenheit meine E-Mail-Adresse.«

»In Ordnung.«

»Jetzt will ich Sie nicht länger aufhalten. Schönen Abend noch.«

Das war’s? Ich hatte erwartet, dass wir noch ein wenig über die Arbeit redeten, um uns besser kennenzulernen.

»Moment. Können wir uns irgendwann mal länger unterhalten?«, hakte ich ein. »Ich würde gern mehr über Sie und Ihre Firma erfahren.«

»Klar. Lassen Sie uns nächsten Mittwoch nach Ihrer Präsentation reden.«

Ich seufzte. Andererseits war es vielleicht wirklich besser zu warten, bis ich ihm die technischen Daten geschickt hatte. Wenn ihm meine Entwürfe doch nicht gefielen, hätten wir sonst nur Zeit verschwendet.

»Klingt gut. Ich werde Ihnen alles Genauere sobald wie möglich schicken.«

Er wirkte, als hätte er es eilig. Vielleicht wollte er heute Abend noch mit weiteren potenziellen Kunden reden. Ich war so aufgeregt, dass ich am liebsten Alana angerufen hätte, um mir zur Feier des Tages doch noch einen Drink zu gönnen.

Nein, nein, Avery. Nichts beschreien. Außerdem hast du schon genug Geld für Drinks verschwendet. Es wird Zeit, dich wieder an die Arbeit zu machen.

Ich ging direkt zum Loft, obwohl ich so energiegeladen war, dass ich ein paarmal um den Block hätte laufen können. Aber es war schon spät, und auch wenn das Loft in einem sicheren Viertel lag, konnte man nicht vorsichtig genug sein.

Ich hatte damit gerechnet, dass die Wohnung dunkel war, wenn ich ankam, doch zu meiner Überraschung war Sam noch wach und saß mit dem Laptop auf der Couch. So, wie das Licht auf seinem Gesicht flackerte, schaute er gerade einen Film oder eine Serie.

»Hey«, sagte ich.

Sofort stellte er das Notebook zur Seite, aber der Bildschirm flackerte weiter, und ich hörte ein paar Sätze. Er schaute irgendetwas Medizinisches.

»Wie war dein Abend?«, fragte er.

»Toll. Und rate mal, was auf dem Rückweg passiert ist? Ich habe einen Anruf von einem Fabrikanten erhalten, der Interesse daran hat, mit mir zusammenzuarbeiten. Mir bleiben ein paar Tage, um einen genauen Plan zu erstellen.«

»Gratuliere.«

»Danke.« Ich spürte, wie ich rot wurde. Großer Gott! »Alsooo … darfst du mich in der nächsten Woche auf keinen Fall ablenken.«

Er musterte mich eingehend, dann nickte er. »Okay. Eine ganze Woche über werde ich dich nicht im Mindesten ablenken.«

»Und danach?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Danach kann ich nichts mehr versprechen.«

***

In den nächsten paar Tagen stürzte ich mich in die Arbeit, feilte an der Präsentation und arbeitete an meinen Fiverr-Aufträgen. Zu meiner großen Überraschung hielt Sam Wort. Natürlich war er fast nie da, aber selbst wenn er zu Hause war, benahm er sich mustergültig.

»Avery«, sagte er ein paar Tage später, am Abend.

»Mm?« Ich sah nicht auf, sondern hielt den Blick auf den Laptop gerichtet. Dann stieg mir ein köstlicher Duft in die Nase.

Er hatte einen Teller mit Mango-Huhn vor mir abgestellt.

Meine Augen wurden groß. »Hey. Wo kommt das plötzlich her?«

»Ich habe es gekauft. Du musst etwas essen.«

»Ja, Sir. Sofort, Sir.«

Seine Augen begannen zu brennen.

Okay, ich will gar nicht wissen, was gerade in seinem Kopf vor sich geht. Ich konnte es mir durchaus vorstellen, doch ich wollte keine Bestätigung. »Wirst du mit mir essen?«

»Habe ich schon, in der Küche. Ich wollte dich nicht stören.«

»Sam, du störst mich nicht.«

»Lass mich das anders formulieren: Ich wollte dich nicht ablenken. Ich bemühe mich wirklich, mein Versprechen zu halten, Avery.«

»Vielen Dank.«

Ich schob den Laptop zur Seite und begann zu essen. Es war neun Uhr abends, also konnte ich es für heute gut sein lassen.

Ein brummendes Geräusch verriet mir, dass mein Handy irgendwo im Raum klingelte.

»Das ist meines. Aber ich habe keine Ahnung, wo ich es hingelegt habe«, sagte ich und sah mich um.

»Liegt auf dem Küchentresen.« Sam holte es. »Hey, es ist deine Mutter. Hier, bitte.« Er streckte die Hand in meine Richtung, aber dann hörten wir beide leise Moms Stimme.

Sam zog die Augenbrauen hoch. »Ich muss den Anruf aus Versehen angenommen haben.« Dann grinste er und drückte sich das Handy ans Ohr.

Ich sprang auf die Beine.

»Guten Abend«, sagte er supercharmant.

»Sam!«, hörte ich Mom rufen. »Wie geht es dir?«

»Ich wollte Avery gerade das Handy geben. Es geht ihr gut. Sie arbeitet diese Woche mehr als ich.«

Ich verdrehte die Augen. »Das ist einfach nicht möglich.«

»Ich versuche, mich um sie zu kümmern und sicherzustellen, dass sie regelmäßig was isst und sich nicht total überarbeitet. Wie geht es Ihnen, Mrs Sinclair?« Das Lächeln, das auf seinem Gesicht erschien, war ehrlich. »Gut zu wissen. Okay. Ich gebe Ihnen jetzt Avery. Sie erdolcht mich quasi mit Blicken.«

Ich riss ihm das Handy aus der Hand. »Hey, Mom«, sagte ich, als ich mich ein paar Schritte entfernte.

»Darling, du wirst einen Burn-out kriegen.«

Diese Angst beschäftigte Mom unablässig. Ich hatte ein paar davon gehabt, als ich mich um sie gekümmert hatte. Sie kannte mich einfach zu gut.

»Keine Sorge. Diese Woche habe ich viel um die Ohren, aber ich will das schaffen. Dann werde ich mich entspannen.«

»Du hast gestern meine Anrufe ignoriert, Süße. Bist du dir sicher, dass alles okay ist?«

»O mein Gott, wirklich? Das habe ich nicht mal bemerkt. Tut mir leid.«

»Siehst du, genau das meine ich. Arbeite nicht zu viel, Süße.«

»Wie fühlst du dich, Mom? Dein Kontrolltermin ist bald, oder? Vergiss ihn nur nicht.«

Vor vielen Jahren war bei ihr ein Lymphom diagnostiziert worden. Und auch wenn sie nach fünf Jahren als geheilt galt, musste trotzdem zweimal im Jahr ein Blutbild gemacht werden.

»Ja. Mach dir deswegen mal keine Sorgen. Erzähl mir lieber, wie es denn eigentlich ist, mit Sam zusammenzuwohnen.«

Ich sah zu ihm hinüber. Er beobachtete mich.

»Es ist nett«, sagte ich, weil ich ein neutrales Wort suchte. Irgendetwas, was nicht zu viel verriet.

»Ist er immer noch so wie früher?«

»Das vermute ich, ja.«

»Hmmm … Gib ihn mir noch mal«, befahl sie.

»Was?«

»Ich muss mit ihm reden.«

»Du musst mit Sam reden?«

Sam grinste breit.

»Ja, Süße. Genau das habe ich gerade gesagt.«

»Warum?«

»Das ist eine Sache zwischen ihm und mir.«

Ich konnte es einfach nicht glauben. Sam dagegen kam zu mir und zog mir das Telefon aus der Hand. Er lauschte einen Moment, antwortete mehrmals – »Na klar. Natürlich, Ma’am. Das mache ich gern.« –, und dann … legte er auf.

Was, zum Teufel, ging hier vor sich? Ich musterte ihn misstrauisch. »Was wollte Mom von dir?«

»Darf ich nicht sagen.« Er zögerte und meinte dann: »Oh, sie drückt dich und sagt, sie wird in ein paar Tagen noch mal anrufen.«

»Ach, komm schon, Sam. Spiel nicht dieses Spiel mit mir.«

Er lehnte sich achselzuckend gegen die Kücheninsel. »Es ist kein Spiel. Sie hat mir ein Versprechen abgenommen. Und du weißt besser als andere, dass ich mein Wort gern halte.«

***

Die nächsten Tage arbeitete ich unermüdlich an meiner Präsentation. Und nebenbei erledigte ich die kleinen Aufträge über Fiverr, die nicht gerade aufregend waren. Die Leute wollten einfache Logos, aber das war für mich in Ordnung.

Außerdem verbrachte ich mehr Zeit als nötig in meinem zukünftigen Etsy-Shop. Ich fand raus, wie man Algorithmen mit bestimmten Schlüsselwörtern verbesserte – sodass die Kunden meine Produkte zuverlässig fanden –, und designte mehr Schmuck. Ich plante viel zu weit voraus, das wusste ich. Selbst bei schneller Produktion würde es mindestens ein paar Monate dauern, bis ich etwas zu verkaufen hatte. Aber ich wollte einfach optimistisch sein.

Und ich sorgte dafür, dass die Präsentation absolut perfekt war.

Im Verlauf meiner Karriere hatte ich bereits einige solcher Produktionspläne für Schmuckstücke entworfen und war mir sicher, dass ich einen guten Job machte. Meine Schwester Jamie hatte ebenfalls angeboten, sich alles mal anzuschauen, also wartete ich am Mittwochmorgen um sieben Uhr nervös auf ihre Antwort.

Ihre E-Mail kam um fünf nach sieben. Bis neun Uhr sollte ich Jack alles geschickt haben.

Jamie: Du bist super. Die Zahlen sehen toll aus. Schnapp ihn dir!
Avery: Danke, Jamie.


Schon im nächsten Moment schickte ich die Mail an Jack los. Im Anschluss tat ich so, als würde ich weitere Designs entwerfen. Aber ehrlich gesagt, konnte ich mich nicht wirklich konzentrieren.

Er antwortete um elf Uhr und fragte, ob wir um sechs Uhr abends meiner Zeit telefonieren konnten. Mist. Es würde mich umbringen, weitere sieben Stunden lang Ungewissheit zu haben, doch ich konnte kaum etwas dagegen tun, also stimmte ich zu. Dann schrieb ich Sam, um ihm Bescheid zu geben, nur für den Fall, dass er inzwischen nach Hause kam.

Avery: Das Telefonat mit Jack findet um sechs Uhr abends statt. Macht es dir etwas aus, wenn ich das im Wohnzimmer mache? Hier ist die Internetverbindung besser.
Sam: Stört mich gar nicht. Viel Glück! Übrigens, danach gehörst du den Rest des Abends mir.
Avery: ???
Sam: Nicht vergessen, ich hatte versprochen, mich bis heute zu benehmen. Die Zeit ist abgelaufen.


Mir wurde ein wenig schwindelig, und für einen Moment vergaß ich sogar meine Nervosität wegen Jack.

Avery: Okay. Geht klar.

Ich wollte heute Abend feiern, traute mich allerdings nicht, Pläne zu schmieden, bevor ich mit Jack gesprochen hatte. Aber er hätte doch kein Telefonat angeregt, wenn ihm meine Präsentation nicht gefallen hätte, oder?

Um zehn vor sechs tigerte ich im Wohnzimmer auf und ab, wobei ich versuchte, meinen verkrampften Magen zu ignorieren.

Punkt sechs Uhr klickte ich den Zoom-Link an, den er mir geschickt hatte.

Jack war mindestens Mitte fünfzig, vielleicht sogar schon Anfang sechzig und hatte kurze dunkelbraune Haare.

»Avery«, sagte er knapp. Im Hintergrund sah ich eine neutrale weiße Büroeinrichtung mit einem Kaktus in einer Ecke.

»Hallo, Jack. Schön, Sie kennenzulernen.«

»Ich habe mir Ihre Präsentation angesehen.«

Er kam sofort auf den Punkt – an diese Eigenschaft konnte ich mich problemlos gewöhnen.

»Haben Sie Fragen?«, meinte ich.

»Nein. Hören Sie, ich wollte das Telefonat nicht absagen, weil wir es bereits angesetzt hatten.«

Mein Magen verkrampfte sich noch mehr.

»Ich habe Ihre frühere Firma gegoogelt«, fuhr er fort. »Sie haben einen schlechten Ruf, weil Sie Ihre Außenstände bei Austin Productions immer noch nicht beglichen haben.«

Ich atmete tief durch. Diese Informationen waren leicht zu finden, aber wenn man ein wenig grub, konnte man noch alles Nähere herausbekommen. Jack mochte sich nicht mit Höflichkeiten aufhalten, doch er machte seine Hausaufgaben, und das respektierte ich.

»Jack, ich werde ehrlich sein. Ich arbeite daran, diese Schulden zu bezahlen. Aber um das zu schaffen, muss ich neue Produkte anfertigen lassen. Ich will nicht klingen, als würde ich jemand anderem die Schuld geben, aber meine frühere Geschäftspartnerin hat Gelder veruntreut.«

»Dann können Sie sie vor Gericht bringen.«

»Kann ich nicht. Ich habe einen klassischen Anfängerfehler begangen und die Verträge nicht von einem zweiten Anwalt gegenlesen lassen.«

Er zog eine Grimasse. Ich wusste, wie das klang. Im besten Falle versuchte ich, mich herauszureden. Im schlechtesten Fall war ich eine Idiotin. Das konnte ich nicht leugnen – genau das war ich gewesen. Zu knapp bei Kasse, um mir einen eigenen Anwalt zu nehmen, und zu aufgeregt, weil jemand meine Träume zu teilen schien.

»Ich übernehme die volle Verantwortung dafür, und ich werde meine Schulden zahlen«, beharrte ich. »Ich zahle monatliche Raten aus meinen Ersparnissen.«

»Ich werde ehrlich sein. Damit will ich nichts zu tun haben. Klingt, als könnten Sie Cashflow-Probleme bekommen.«

»Jack, ich …«

»Tut mir leid, aber unter diesen Umständen kann ich nicht zusagen. Sie können mich gern wieder kontaktieren, sobald Sie Ihre Probleme mit Austin Productions gelöst haben.«

Ich schluckte schwer. Es konnte Jahre dauern, bis ich die Außenstände bezahlt hatte. Und ohne neue Einnahmen war es einfach unmöglich.

»Vielen Dank, dass Sie mit mir gesprochen haben, Jack.«

»Ich wünsche Ihnen alles Gute, Avery.«

Nachdem der Anruf geendet hatte, starrte ich lange Zeit mit Tränen in den Augen auf den dunklen Bildschirm. Keiner der anderen Fabrikanten hatte mir auch nur geantwortet. Wahrscheinlich hatten sie alle recherchiert und dasselbe herausgefunden.

Ich konnte es ihnen nicht mal übel nehmen. Nur wusste ich jetzt nicht, was ich als Nächstes tun sollte.

Dann piepte mein Handy neben dem Laptop.

Mom: Wie ist es gelaufen?

Es brach mir das Herz. Ich wollte sie nicht enttäuschen. Sie hatte sich so viele Hoffnungen gemacht, sogar noch mehr als ich.

Avery: Hat doch nicht geklappt.
Mom: ☹ Bin mir sicher, bald findest du jemanden.
Avery: Davon gehe ich auch aus. Hab dich lieb, Mom.
Mom: Ich dich auch, meine Kleine.


Ich wollte ihr keine Sorgen bereiten, aber ich war mir keineswegs mehr sicher, ob es klappen würde.

Dann rief ich meine Schwester an, weil ich genau wusste, dass auch sie auf Neuigkeiten wartete.

»Hey, du. Das war aber ein kurzes Telefonat. Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.

»Er will nicht mit mir zusammenarbeiten. Hat seine Hausaufgaben gemacht und alles über meine Schulden herausgefunden.«

»Mist. Das ist frustrierend.«

»Ich weiß einfach nicht, was ich jetzt tun soll.«

»Hör mal, du hast Talent, und deine Kunden lieben dich. Setz dich nicht zu sehr unter Druck. Ich bin mir sicher, dir wird etwas einfallen.«

Ihr Vertrauen ließ meine Energie zurückkehren. »Danke, Jamie.«

Wir unterhielten uns noch ein wenig über meinen Schmuck, doch sie hatte heute Abend ein Date, also verabschiedeten wir uns ein paar Minuten später.

Ich vergrub die Zähne in der Unterlippe und schrieb Sam eine Nachricht.

Avery: Das Telefonat ist schon vorbei. Es wird keine Zusammenarbeit geben.
Sam: Das tut mir leid! Bin bald da.


Zu meiner Überraschung betrat er bereits ein paar Minuten später die Wohnung.

»Was ist passiert?«, fragte er, als er sich neben mich setzte.

»Er will keine Zusammenarbeit, weil ich immer noch Schulden bei unserem letzten Produzenten abzahle.«

»Du zahlst immer noch? Aber es war nicht deine Schuld!«

Ich schloss den Laptop, schob meinen Stuhl nach hinten und stand auf. Um das Adrenalin loszuwerden, musste ich mich bewegen. Ich war keine Läuferin, aber in solchen Momenten verstand ich, wieso Leute erklärten, sie könnten mit körperlicher Anstrengung Stress abbauen.

»Die Verträge liefen auf meinen Namen. Deswegen hat sie das ganze Geld geklaut.«

»Declan kann sich die Verträge ansehen. Er ist gut in so was und wird ein juristisches Schlupfloch finden.«

Mir wurde warm ums Herz. »Schaden kann es auf keinen Fall. Aber ich glaube nicht, dass er viel erreichen wird. Als wir den Vertrag aufgesetzt haben, war ich wirklich dumm. Ich habe einfach zugestimmt, dass wir uns gegenseitig nicht verklagen können.«

»Avery, du bist nicht dumm. Du bist einfach deinem Herzen gefolgt.«

»Aber genau das darf bei geschäftlichen Fragen nicht passieren. Egal. Ich werde schon einen Weg finden. Das ist nur ein vorübergehender Rückschlag.«

»Da bin ich mir sicher.« Er musterte mich. »Ich habe vollstes Vertrauen in dich. Aber es ist auch okay zuzugeben, dass das zum Himmel stinkt.«

»Natürlich stinkt es zum Himmel, Sam. Aber wenn ich mir erlaube, deswegen zusammenzubrechen, werde ich wahrscheinlich nie wieder aufstehen. Ich komme schon seit ein paar Monaten nicht weiter.« Das stimmte. Ich fühlte mich, als machte ich immer einen Schritt vorwärts und zwei zurück.

»Komm, lass uns ausgehen.«

»Das hatte ich ganz vergessen«, sagte ich. Ich war nicht in der Stimmung für Spaß. Normalerweise suhlte ich mich nicht in Selbstmitleid, doch heute Abend wollte ich es mir mal gönnen.

»Ich werde dich aufmuntern, so wie du es neulich mit mir getan hast.«

»Sam, du hattest einen schrecklichen Tag im Krankenhaus und hast eine Menge Patienten verloren. Menschen sind gestorben. Das ist absolut nicht dasselbe.«

»Es ist nicht fair, die Probleme von Leuten miteinander zu vergleichen. Jeder Mensch hat einzigartige Herausforderungen zu meistern. Das bedeutet nicht, dass die eine wichtiger ist als die andere.« Er trat näher an mich heran, schob mir die Haare über die Schulter nach hinten. Die Geste war intim und tröstend. Dann sah er mir in die Augen. »Worauf hast du Lust?«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du hast keinen Plan in petto? Diesen Masterplan, an dem du jetzt schon eine Weile feilst?«

»Habe ich, aber ich dachte, ich frage dich, falls du etwas Bestimmtes willst.«

»Ich vertraue dir«, erklärte ich ihm. »Stell mit mir an, was auch immer du willst.«

Er grinste, doch gleichzeitig verdunkelten sich seine grünen Augen.

Ich presste die Lippen aufeinander. »Das war keine Andeutung.«

»Verstehe.«

»Wirklich?« Denn ich kapierte gar nichts.

»Ja.«

»Sorg nicht dafür, dass ich meine Aussage bereue.«

»Keine Chance.«
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Sam

»Wo gehen wir hin?« Sie sah mich mit einem Schmollmund an. Verdammt, diese Miene hatte ich ganz vergessen! Sie war süß.

»Fährst du immer noch gern Schlittschuh?«

»Mit dir? Aber auf jeden Fall.« Sie klatschte in die Hände und wackelte mit den Hüften.

Am liebsten hätte ich sie gegen die nächste Wand gepresst und mich in ihr vergraben. Zuerst würde ich ihren Mund zum Kuss einfangen, dann den Rest ihres Körpers verwöhnen.

So ein Mist, das geriet bereits außer Kontrolle!

»Ich habe uns Plätze im Maggie-Daley-Park reserviert. Lass uns gehen.«

»Ich habe keine Schlittschuhe.«

»Wir werden welche ausleihen.«

»Ich brauche mindestens eine halbe Stunde, um mich umzuziehen.«

Ich starrte sie an. »Moment, meinst du das ernst?«

»Klar.«

»Du siehst toll aus. Lass uns gehen.«

»Ich habe eine Jogginghose an.«

»Du siehst heiß aus.« Tatsächlich war sie so verdammt atemberaubend, dass es mir schwerfiel, den Blick abzuwenden. Die Hose war aus einfachem schwarzem Stoff, aber sie klebte förmlich an ihrem Körper und betonte perfekt ihren Hintern.

»Sam, ich kann so nicht vor die Tür gehen.«

Ich stieß ein regelrechtes Knurren aus. »Von mir aus. Dann geh dich umziehen.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Das war ein verdächtig schneller Sinneswandel.«

»Du hast recht. Niemand sollte dich so sehen. Niemand außer mir.«

»Sam.«

»Ja, ja. Ich bin besitzergreifend und egoistisch, und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.«

Sie lachte laut – ein berauschendes Geräusch. »Wenn es also nach dir ginge, würde ich heute Abend einen Kartoffelsack mit einem Mantel darüber tragen.«

»So was in der Art. Oder ein Zelt.«

Sie hob den Zeigefinger und pikte mich in die Brust.

»Du, Sam, wirst noch herausfinden, dass nicht alle nach deiner Pfeife tanzen. Am wenigsten ich.«

»Lass uns heute Abend mal all unsere Regeln aussetzen, okay?«

»Geniale Idee.«

Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, ihr Handgelenk zu packen und sie an mich zu ziehen, bis mein Mund auf ihrem lag. Stattdessen atmete ich tief durch, als ich sie dabei beobachtete, wie sie die Treppe nach oben stieg, um in ihrem Schlafzimmer zu verschwinden.

Damit ich sie nicht vernaschte, musste ich mit ihr in die Öffentlichkeit. Ich begehrte Avery mehr als alles andere und wollte wieder mit ihr intim werden, so wie früher. Ich verzehrte mich nach der Nähe, die wir vor Jahren geteilt hatten.

Wie war ich bloß auf die Idee gekommen, dass wir einfach nur Mitbewohner sein könnten?
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Avery

Vierzig Minuten später kamen wir bei der Eisbahn im Maggie-Daley-Park an. Ich grinste wie ein Honigkuchenpferd, als ich mich umsah. Der Park lag mitten in der Stadt und war von hohen Gebäuden umgeben. Die Eisbahn zog sich in Kurven durch die Grünanlage, statt wie üblich einen Kreis zu bilden. Wenn ich mich richtig erinnerte, ging es manchmal sogar bergauf. Das dürfte ein schönes Work-out werden.

»Oh, ich erinnere mich ans Rink Café«, sagte ich.

Letztendlich war das Café nur ein roter Foodtruck. Na ja, eigentlich war das auch nicht der richtige Begriff, weil sie bloß Getränke verkauften. Davor standen Tische und Bänke, an denen einige Leute saßen. Überwiegend Teenager, aber auch ein paar Erwachsene. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sich hier tagsüber auch viele Eltern mit kleinen Kindern tummelten.

Wir hatten uns Schlittschuhe geliehen und wanderten jetzt ungeschickt auf den Kufen herum. Ich zumindest. Sam bewegte sich so selbstbewusst wie immer.

»Wann bist du das letzte Mal eisgelaufen?«

»Mit dir.«

Mein Magen verkrampfte sich. »Ich auch«, gab ich zu und rückte die Mütze zurecht, die ich aufgesetzt hatte, weil ich mir nicht die Ohren abfrieren wollte. Ich fand es wunderbar, dass es eine Außenbahn war, denn so konnten wir uns die Umgebung anschauen.

»Ich dachte, das wäre wie Fahrrad fahren, aber inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher«, sagte ich, als wir aufs Eis traten. Meine Knie waren ein wenig weich.

»Vertraust du mir immer noch?«, fragte Sam.

»Ja.«

»Ich werde dich erst führen, dann schauen wir, ob du alleine klarkommst.«

»Danke.«

Er stellte sich mit ausgestreckten Händen vor mich und grinste. Als ich die Hände in seine legte, hatte ich Schmetterlinge im Bauch, obwohl wir beide Handschuhe trugen. Er fing an, sich rückwärtszubewegen, glitt mühelos dahin und zog mich mit sich.

»Hey, das ist nicht fair. Du kannst rückwärtsfahren, während ich mich kaum daran erinnere, wie ich mich auf den Beinen halte.«

»Es wird nur ein paar Minuten dauern«, meinte er aufmunternd. Hin und wieder sah er über die Schulter, um sicherzustellen, dass keine Kollision mit irgendwem drohte.

Er hatte recht; ich fühlte mich mit jeder Sekunde sicherer. Ich sah mich um, weil ich ganz vergessen hatte, wie surreal es war, zwischen Hochhäusern Schlittschuh zu fahren. Überall an der Eisbahn standen Lautsprecher verteilt, aus der fröhliche Musik schallte.

Nach ein paar Minuten erklärte ich Sam: »Du kannst jetzt loslassen. Ich komme allein klar.«

Er gab erst eine Hand frei, dann auch die zweite.

»Ja! Ich kann das«, rief ich triumphierend, auch wenn ich die Arme einsetzen musste, um das Gleichgewicht zu halten, als würde ich joggen.

»Mir gefällt es, so spät am Abend zu fahren«, meinte ich. Früher hatten wir beide um acht Uhr abends zu Hause sein müssen, also waren wir nie so lange unterwegs gewesen. So spät waren weniger Leute auf der Bahn. Das Mondlicht war romantisch, und ich fand es schön, die kühle Brise im Gesicht zu spüren. Manchmal roch ich für einen Moment Sams Aftershave, und seltsamerweise bekam ich dann immer ganz weiche Knie.

Was natürlich reiner Zufall war.

»Du hattest absolut recht. Das war genau das, was ich brauchte«, erklärte ich, als wir nebeneinander herfuhren.

»Freut mich, das zu hören. Du wirkst auch schon viel entspannter.«

»Bin ich. Diese Woche war ein wenig irre, also ist es schön, mal lockerzulassen. Danke, dass du mich hergebracht hast.«

»Gern geschehen.«

Die nächste halbe Stunde fuhren wir schweigend. Je selbstbewusster ich wurde, desto schneller fuhr ich.

»Hey, glaubst du, ich kriege immer noch eine Pirouette hin?«, fragte ich Sam. Inzwischen waren wir seit zwei Stunden auf dem Eis, und ich wusste, dass unser Ausflug sich dem Ende näherte. Also konnte ich mich an einer Drehung oder einer Pirouette versuchen – oder wie auch immer man das beim Eiskunstlauf nannte.

»Klar. Warum nicht?«, meinte Sam. »Und falls es nicht hinhaut, hast du ja einen Arzt dabei.«

Ich lachte. »Vielen Dank für dein Vertrauen.«

Ich hielt neben dem Ausgang an und biss mir auf die Unterlippe. Dann streckte ich eine Hand nach vorne, eine nach hinten und schwang sie gleichzeitig zur Seite, um Schwung für die Pirouette zu sammeln.

Für einen kurzen Moment dachte ich wirklich, es hätte geklappt. Dann wurde mir klar, dass ich fiel – und keine Ahnung mehr hatte, wo das Eis und wo der Mond war.

»Ach du Scheiße!«, schrie ich. Das Eis näherte sich in höllischer Geschwindigkeit.

»Ich hab dich«, sagte Sam. Er griff genau in dem Moment nach mir, als mein Hintern mit dem Steißbein voraus auf die Bahn knallte. Glücklicherweise stoppte er meinen Sturz, bevor mein Hinterkopf auch noch aufschlagen konnte.

»Ich hab dich«, wiederholte er.

»Meine Instinkte sind schrecklich. Wieso habe ich mich nicht mit den Händen abgefangen?«

»Es ist gut, dass du das nicht getan hast. Du hättest dir das Handgelenk brechen können. Glaubst du, du kannst aufstehen?«

Ich nickte. »Ja.« Mein Steißbein tat immer noch weh, aber nicht mehr so schlimm.

Schmunzelnd sah er mich an.

»Wieso lachst du?«

»Du siehst süß aus mit deiner verrutschten Mütze.« Er glitt näher an mich heran und rückte die Mütze zurecht, ehe er mit den Händen durch die Haare darunter strich. »Du bist so verdammt schön.«

»Du bist jetzt nicht mehr nur ein edler Ritter, sondern hast dazu sogar noch einen Doktortitel. Wie du zu mir geeilt bist und die Hand unter meinen Kopf geschoben hast? Supersexy!«

»Das hast du gesehen? Da bist du gerade gestürzt.«

Ich tippte mir an die Schläfe. »Habe ich nicht. Aber ich bin sehr gut darin, mir vorzustellen, wie es gelaufen sein muss.«

Wir fingen beide an zu lachen, anschließend fanden seine Lippen meine. Er küsste mich zärtlich, und ich öffnete, ohne zu zögern, meinen Mund. Dieser Abend war magisch, und ich würde mich dieser Magie nicht verschließen. Sam vertiefte den Kuss und stöhnte dann an meinen Lippen. Obwohl es kalt war und mein Steißbein immer noch schmerzte, war ich plötzlich so erregt, dass ich ihn am liebsten angesprungen hätte.

Jemand räusperte sich.

»Die Eisbahn schließt«, sagte eine Frauenstimme.

Wir sprangen auseinander, als hätte sie uns einen elektrischen Schlag verpasst. Sofort verlor ich wieder das Gleichgewicht, doch Sam legte stützend eine Hand an mein Kreuz. Die Frau sah uns böse an.

»Wir brechen gleich auf«, sagte ich, wobei ich mit einem Lächeln kämpfte.

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass es Sam genauso ging.

Wir eilten zum Mietkiosk. In den Schlittschuhen kam ich nicht allzu gut voran, aber wen interessierte das schon? Wir gaben die Schuhe zurück, dann fuhr Sam uns so schnell wie möglich nach Hause.

»Hey, diese Ampel war rot«, sagte ich.

»Wirklich?«

»Ja.«

»Habe ich nicht bemerkt.«

»Sam, wie konntest du eine Ampel übersehen?«

»Ich bin zu sehr damit beschäftigt, mir auszumalen, was ich mit dir anstellen werde, sobald wir zu Hause ankommen.«

Ich schnappte nach Luft und leckte mir die Lippen. Danach rutschte ich unruhig auf meinem Sitz herum. »Stell bitte sicher, dass wir heil ankommen.«

»Geht klar.«

Er parkte im Innenhof des Gebäudes. Schweigend gingen wir nach oben. Ich atmete schwer. Ich war so aufgeregt, so konzentriert auf Sam, dass ich die Geschehnisse nicht infrage stellte. Und das auch nicht wollte.

Sobald wir das Loft betreten hatten, lag sein Mund auf meinem. O yeah, dieser Kuss war genauso leidenschaftlich und tief wie der, den er mir vor mehreren Tagen gegeben hatte. Sofort wurde ich feucht. Sam stöhnte an meinen Lippen, als wir uns gegenseitig die Jacken auszogen. Ich konnte mich nicht erinnern, was wir mit unseren Handschuhen angestellt hatten.

Irgendwann hielt er inne und legte eine Hand an meine Wange, die andere in meinen Haaren vergraben. »Avery, bist du dir sicher?«

»Ja. Ja«, sagte ich. »Gott, ja.«

Er schenkte mir ein sündhaftes Lächeln. »Dein Zimmer oder meines?«

Ich grinste. »Deines.« Ich hatte sein Schlafzimmer seit dem Einzug nicht mehr gesehen.

Auch auf der Treppe küssten wir uns, warfen unsere Kleidung von uns. Ich hörte etwas reißen – wahrscheinlich meine Strumpfhose –, aber wen interessierte das schon?

Als wir sein Zimmer betraten, bemerkte ich einen Schreibtisch, der genauso aussah wie meiner. Sam presste mich dagegen und küsste mich inniglich, jagte mit jeder Berührung seiner Zunge Schauder über meinen Körper. Langsam ließ er die Hände über meinen Körper gleiten, aber seine Begierde war trotzdem deutlich zu spüren. Er wollte mich, und ich wünschte mir nichts mehr, als mich an ihn zu pressen. Er war so verdammt sexy.

Sam trat einen Schritt zurück, um mich träge von Kopf bis Fuß zu mustern, ehe er wieder näher kam. Er schob eine Hand zwischen meine Beine, sodass sein Daumen an einen Schenkel drückte und sein kleiner Finger gegen den anderen.

»Spreiz die Beine für mich, Süße.«

Mit weichen Knien kam ich seiner Aufforderung nach. Meine Vagina pulsierte vor lustvoller Erwartung. Ich schnappte nach Luft, als er den Kopf senkte, um erneut meinen Mund einzufangen. Als seine Fingerspitzen meine Klitoris fanden, zitterte ich am ganzen Körper. Ich gab mich ihm vollkommen hin, genoss jede dieser unfassbar wunderbaren Empfindungen. Er ließ sich Zeit mit den Liebkosungen von Zunge und Fingern, was mich so sehr erregte, dass ich es kaum mehr aushielt. Dann spürte ich plötzlich Kälte, als er seine Hand tiefer schob. Ich stöhnte und umklammerte seine Schultern, weil meine Beine nachgaben.

Er ließ zwei Finger über meine Öffnung gleiten. Lust durchfuhr mich. Ich stand in Flammen.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es noch besser werden könnte.

Aber das wurde es, weil er mit seinen zwei Fingern in mich eindrang und sie leicht krümmte. Ich verlor mich in Empfindungen, stöhnte jedes Mal, wenn sein Handballen über meine Klitoris glitt; schrie auf, als er meinen G-Punkt fand.

Ich war erledigt. Ich kam so schnell und so heftig, dass es mir fast peinlich war.

»Süße, du bist unglaublich.«

Meine Beine zitterten. Ich war noch nie so schnell zum Orgasmus gekommen. Andererseits hatte das Vorspiel quasi ewig gedauert.

»Ich will dich in mir spüren«, sagte ich. »Ich bin gesund. Und nehme die Pille.«

»Ich bin auch gesund.« Seine Augen blitzten auf, als er einen Arm um meine Taille schlang und mich an sich zog. Meine Brüste pressten sich an seine harten Muskeln.

Dann drehte er mich abrupt um.

»Spreiz die Beine«, murmelte Sam mir ins Ohr.

Mit einem Keuchen gehorchte ich. Ich spürte seine Hand an meinem Kreuz. Er ließ sie langsam höher gleiten, dann drückte er leicht. Ich verstand die Botschaft und beugte mich über den Schreibtisch.

O Gott. Ich spürte keinerlei Scham dabei, mich ihm auf diese Weise nackt zu präsentieren.

Ich sah über die Schulter zurück. Eine Gänsehaut bildete sich auf meinem Körper, als ich beobachtete, wie Sam sich über mich beugte und meinen Rücken küsste. Danach spürte ich eine Hand zwischen meinen Beinen. Er drückte drei Finger gegen mein erhitztes Fleisch, bewegte sie langsam auf und ab. Meine Schenkel zitterten, und ich klammerte mich am Schreibtisch fest. Wären wir im Bett gewesen, hätte ich das Kissen umklammert, aber so spürte ich nur hartes Holz.

Seine Erektion berührte meine Pobacke, heiß und hart, und ich wäre fast aus der Haut gefahren.

»Bitte«, murmelte ich. »Ich brauche dich.«

Er führte seine Spitze an meine Klitoris und umkreiste sie langsam.

Ich wimmerte. »Ich will dich in mir spüren. Bitte.«

Ich spürte, wie er sich leicht zurückzog, und wappnete mich. Ich war so erregt, so verdammt feucht. So bereit für ihn.

Schon in der nächsten Sekunde drang er in mich ein, schnell und hart, bis zum Anschlag. Ich jubelte innerlich. Ich fühlte mich so voll und befriedigt, doch gleichzeitig verzehrte ich mich weiter nach ihm.

Sams Brust drückte sich an meinen Rücken, dann verschränkte er seine Finger mit denen meiner linken Hand. Seine Rechte umfasste eine Brust. Ich fühlte mich, als wäre ich ein Teil von ihm. Er stieß in mich, schnell und erbarmungslos, nahm mich vollkommen in Besitz. Lustvolle Schauder überliefen meinen Körper, erschütterten mich. Ich wusste jetzt schon, dass mein Orgasmus mich total überwältigen würde.

»Du fühlst dich so verdammt gut an«, flüsterte er an meinem Ohr.

Das Geräusch unserer aufeinandertreffenden Körper füllte den Raum. Sein Stöhnen vibrierte über meinem Rücken, und mein Wimmern hallte durch die Luft. Wir verloren uns ineinander. Ich verbrannte von innen heraus; fühlte, wie er mich völlig ausfüllte, während seine Hände eine erogene Zone nach der nächsten fanden. Er küsste die Seite meines Halses, ließ die Finger von meinen Brüsten zu meinen Schenkeln gleiten. Er schien mich überall gleichzeitig zu berühren, bis ich es kaum mehr ertragen konnte. Ich brauchte Erlösung. Ich musste kommen, sonst würde ich explodieren.

Zwischen unseren Körpern bildete sich ein Schweißfilm, als wir uns noch schneller bewegten. Mit einer Hand umklammerte ich den Tischrand, warf ihm den Hintern entgegen. Es war eine wilde, zügellose Begegnung.

»Ich werde nicht lange durchhalten«, flüsterte er mir ins Ohr. »Aber vorher will ich spüren, wie du kommst. Hast du mich verstanden?«

Ich konnte nicht reden, also nickte ich heftig, bis mir klar wurde, dass er es nicht sehen konnte.

»Sam, ich werde …« Meine Stimme brach, als er mit zwei Fingern langsam meine Klitoris umkreiste. Meine Vagina begann erneut zu pulsieren. Ich schloss fest die Augen und schrie laut, als mein Orgasmus mich davonschwemmte. Das Vergnügen schien kein Ende zu finden. Mein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen.

Benommen spürte ich, wie auch er kam. Anscheinend versagten meine Ohren mir den Dienst, weil ich nichts hörte, doch ich spürte jedes wunderbare Zucken. Das Wissen, dass ich ihn in diese hemmungslose Lust getrieben hatte, war fantastisch.

Ein Teil von mir fragte sich, wie ich mich überhaupt auf den Beinen halten konnte, selbst mit dem Tisch als Stütze. Meine Muskeln fühlten sich an, als hätten sie sich verflüssigt. Irgendwann wurde mir klar, dass Sam mich mit einem Arm um die Taille stützte.

Er hielt mich ein paar Minuten fest, bevor wir nach unten ins Bad gingen, um uns frisch zu machen. Ich hatte keine Ahnung, wie wir hinterher wieder nach oben gekommen waren. Sobald wir in seinem Bett lagen, rollte ich mich auf den Bauch, umarmte sein Kissen und sah ihn an.

»Wie fühlst du dich?«, murmelte er. »Gut?«

»Gut? Das ist die schönste Nacht meines Lebens. Meine Muskeln brennen«, sagte ich. »Keine Ahnung, ob vom Schlittschuhlaufen oder vom Sex.«

»Hängt davon ab, welche Muskelgruppen betroffen sind«, meinte er ernst.

Ich hob den Kopf. »Hey, das ist deine Arztstimme.«

»Was?«, fragte er lachend.

»Ja. Ich habe sie schon auf der Eisbahn einmal gehört, als du mich aufgefangen hast … bevor du deinen supersexy Maxwell-Charme spielen lassen hast.«

Er stöhnte. »Meinen Sam-Charme.«

»Was?«

»Nicht meinen Maxwell-Charme. Wirf mich nicht mit meinen Brüdern in einen Topf.«

Ich wackelte leicht mit den Hüften. »Bist du eifersüchtig?«

»Nein«, antwortete er schnell.

»Dann werde ich es weiter den Maxwell-Charme nennen. Ich glaube, es liegt euch im Blut. Obwohl du« – ich deutete auf ihn, presste meinen Zeigefinger leicht gegen seine Brust – »ihm natürlich deinen ganz eigenen Dreh gibst.«

Er blinzelte. »Ich gebe dem Charme einen Dreh?«

»Das war so toll«, sagte ich, dann sanken meine Lider nach unten. »Das Schlittschuhfahren, der Sex und der Maxwell-Charme.«

»Der Sam-Charme«, hörte ich ihn wie aus weiter Ferne sagen.

Ich lächelte. »Der Sam-Charme«, stimmte ich ihm zu, ehe ich einschlief.

***

»Hmmm, diese Laken sind so weich«, murmelte ich, als ich blinzelnd die Augen öffnete. Das war definitiv nicht das Baumwollbettzeug, das ich im Ausverkauf erworben hatte. Diese Laken hier waren aus Satin.

Ich setzte mich auf.

Oh, ich bin in Sams Bett. Stimmt.

Ich sah mich nach dem Besitzer dieser Laken um, aber er war nicht im Bett – und auch nicht im Raum. Wie viel Uhr ist es? Sam hatte keinen Wecker, und ich konnte mein Handy nirgendwo entdecken. Letzte Nacht hatte ich es irgendwo im Wohnzimmer fallen lassen, zusammen mit meiner Kleidung. Was hieß, dass ich nackt in mein Zimmer schleichen musste. Natürlich war es nicht weit, aber trotzdem raste mein Herz.

Ist Sam überhaupt zu Hause? Ich war mir nicht sicher, wie der heutige Morgen aussehen würde. Wir hatten letzte Nacht erklärt, dass alle Regeln ausgesetzt waren, aber wann war diese Abmachung abgelaufen? Um Mitternacht? Heute Morgen? Nachdem er mir einen der besten Orgasmen meines Lebens verschafft hatte?

Ich fand das Handtuch, das ich gestern nach dem Duschen benutzt hatte, und wickelte es mir um den Körper.

Auf Zehenspitzen verließ ich den Raum und ging die Treppe nach unten. Sofort entdeckte ich Sam. Er stand vor dem Fenster und nippte an einer Tasse Kaffee, bekleidet nur mit Shorts. Was treibt er da? Will er einen Verkehrsunfall auslösen? Er durfte diesen unglaublich sexy Körper nicht so offen präsentieren. Okay, vielleicht war ich auch ein wenig besitzergreifend.

Es ist einmal passiert. Das ist alles. Eine einmalige Sache. Vergiss das nicht, ermahnte ich mich, als ich zu ihm ging, bloß um abrupt anzuhalten, als mir klar wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich eigentlich aussah.

Also ging ich stattdessen ins Bad. Jepp, ich sah schrecklich aus: verquollene Augen, total zerzauste Haare. Ich musste mich frisch machen, bevor ich mich der Realität stellte. Also ließ ich das Handtuch fallen und sprang unter die Dusche, wo ich mir eilig Haare und Gesicht wusch.

Normalerweise legte ich mir nach einem Abend in der Stadt Gurkenscheiben auf die Augen und trug eine Maske auf, um meiner Haut Feuchtigkeit zu spenden. Aber dann hätte ich mich eine halbe Stunde ins Bett legen müssen, um sie einwirken zu lassen. Und ich müsste mich in die Küche schleichen und …

Du benimmst dich lächerlich, Avery, schalt eine Stimme in meinem Hinterkopf. Es war ein One-Night-Stand zwischen zwei Erwachsenen. Das ist alles. Macht nicht mehr daraus, als es war.

Aber es war vollkommen in Ordnung, gut aussehen zu wollen, obwohl ich gerade Sex mit meinem Mitbewohner gehabt hatte.

Ich stöhnte, als ich aus der Dusche trat. Was habe ich mir dabei gedacht? Was, wenn unsere Wohnsituation jetzt so unangenehm wird, dass ich ausziehen muss? Wieso habe ich darüber nicht vorher nachgedacht?

Ich föhnte meine Haare, ehe ich in meinen pinken Frotteebademantel schlüpfte. Dann atmete ich tief durch und ging ins Wohnzimmer. Sam stand immer noch am Fenster, doch er hatte die Tasse abgestellt und schaute nicht mehr auf die Straße. Stattdessen sah er mich an.

Mir stockte der Atem. Er winkte mich mit einem Krümmen seines Zeigefingers heran. Sofort ging ich auf ihn zu, als wäre ich eine Marionette und er hielte meine Fäden.

»Guten Morgen«, sagte er, als ich nahe genug gekommen war.

»Hey.« Das Wort klang eher wie ein Hicksen. Was stimmt nicht mit mir?

»Du warst so lange im Bad, dass ich schon befürchtet habe, du könntest einen Fluchtversuch starten.«

»Du hast mich vorhin bemerkt?«, fragte ich grinsend.

»Ja. Aber bevor ich dich ansprechen konnte, warst du schon abgehauen.«

»Ich musste dafür sorgen, dass ich vorzeigbar aussehe.«

»Avery, du siehst immer verdammt sexy aus.«

Ich leckte mir die Lippen. So viel zum Aussetzen unserer Regeln.

Sam fuhr fort: »Mir gefällt es, dich zerzaust zu sehen und zu wissen, dass ich dafür verantwortlich bin. Zu wissen, dass deine Haare wild abstehen, weil wir fantastischen Sex hatten.«

O. Mein. Gott. Ich starrte aus dem Fenster auf die Straße, entschlossen, das Thema zu wechseln, ehe ich in Flammen aufging. »Wieso sind so früh am Tag schon so viele Leute unterwegs? Haben sie nichts Besseres zu tun, als dich anzustarren?«

»Was?« Er gluckste amüsiert.

Meine Wangen brannten. »Ist egal.«

Er trat noch näher an mich heran, und ich schnappte nach Luft. Er duftete nach Duschgel, aber ich roch kein Aftershave. Tatsächlich konnte ich einen leichten Bartschatten auf seinen Wangen erkennen – der sich letzte Nacht an meiner Haut wunderbar angefühlt hatte. Nur mit Mühe widerstand ich dem Drang, die Hand zu heben und herauszufinden, wie er sich heute Morgen anfühlte.

Ich deutete auf seinen Oberkörper. »Wieso stehst du so vor dem Fenster, wo dich jeder sehen kann?«

»Steckst du bereits dein Territorium ab?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.

Ich schluckte schwer, dann schüttelte ich den Kopf. »Ähm. Okay. Das Kopfschütteln ließe sich als Nein deuten, aber ich glaube, in Wirklichkeit tue ich das. Bitte mich nicht um eine Erklärung. Ich verstehe mich gerade selbst nicht.«

Wir fingen beide an zu lachen, doch gleichzeitig war ich noch verlegener als bisher. Ich zog den Bademantel enger um mich – was absolut nicht nötig war –, einfach um meine Hände zu beschäftigen.

»Avery, ich möchte dir einen Vorschlag machen.«

Mein Pulsschlag beschleunigte sich. »Oh?«

»Lass uns diese Auszeit auf den heutigen Tag verlängern.«

»Den ganzen Tag? Nichts lieber als das!«, sagte ich. Ich grinste von einem Ohr zum anderen.

Er lachte. »Ich hatte damit gerechnet, auf mehr Widerstand zu stoßen.«

»Soll ich widersprechen? Ich kann gern einen Streit vom Zaun brechen. Aber vorher brauche ich einen starken Kaffee, weil mir sonst die Energie fehlt. Irgendjemand hat mich gestern ziemlich ausgelaugt.«

Seine Augen verdunkelten sich, dann lehnte er sich vor. Eilig stolperte ich rückwärts. Ohne sich umzudrehen, schloss Sam die Vorhänge.

»Was tust du?«

»Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich dir widerstehen kann, also bin ich lieber vorsichtig. Wir wollen doch nicht, dass jemand in die Wohnung schaut.«

»Sam Maxwell, hast du etwa vor, in hellem Tageslicht schamlose Dinge mit mir anzustellen?«

»Aber ja.« Er trat näher. »Aber ich will auch einfach den Tag mit dir verbringen.« Er umfasste mein Gesicht, dann ließ er die Nasenspitze über meine rechte Wange gleiten. »Die letzte Nacht war toll, aber ich will uns eine Chance geben, entspannt miteinander umzugehen.«

»Warum?« Mein Herz raste wie wild.

Er richtete sich wieder auf und sah mir in die Augen. »Es fühlt sich einfach richtig an.« Stirnrunzelnd presste er den Daumen an meine Lippen. »Hast du etwas dagegen?«

»Nein«, flüsterte ich.

»Eine Schande. Ich hatte mich schon darauf gefreut, dich überzeugen zu müssen.« Sein Blick saugte sich an meinem Mund fest.

Innerlich gratulierte ich mir bereits für meine Minz-Zahnpasta, doch zu meiner Überraschung küsste er mich nicht.

»Wie wäre es, wenn wir uns anziehen und uns irgendwo Kaffee und ein Frühstück besorgen?«

»Mhm.« Ich presste beide Hände an seine Brust. »Ich mochte die anzügliche Version von dir.«

»Dafür bleibt uns noch jede Menge Zeit. Ich will dich erst füttern, und der Kühlschrank ist leer. Neulich habe ich ein Café gesehen, das auf einem Plakat behauptet, den besten Pekannuss-Kuchen der Stadt zu verkaufen. Ich habe mir die Bewertungen angesehen, und sie sind gut. Das ist immer noch dein Lieblingskuchen, oder? Sonst haben sie sicher auch etwas anderes.«

Blinzelnd trat ich einen Schritt zurück, so entgeistert war ich. Ich wusste nicht, was mich mehr überraschte – dass er sich erinnerte, welchen Kuchen ich am liebsten mochte, oder dass er tatsächlich die Bewertungen im Internet gecheckt hatte, um herauszufinden, ob das Café wirklich einen Besuch wert war.

»Ja, ist er«, sagte ich schließlich.

Er klatschte einmal in die Hände. »Okay. Dann treffen wir uns in zwanzig Minuten wieder hier unten«, sagte er zur selben Zeit, als ich »In einer Stunde bin ich fertig« sagte. Er knurrte. »Avery, ich bin am Verhungern. Ich kann keine Stunde warten.«

»Schön. Ich werde mich beeilen.«

»Du hast bereits geduscht.«

»Schon, aber ich muss meine Haare stylen und … Ist egal. Ich bin in zwanzig Minuten fertig.« Er hatte recht. Wieso sollte ich eine Sekunde unseres Ausnahmetages darauf verschwenden, mich aufwendig zu stylen? Das war albern. Sam gehörte mir für einen Tag, und ich hatte vor, jede Minute auszukosten.

Ich schaffte es allerdings nicht in zwanzig Minuten, aber immerhin in einer halben Stunde. Als ich nach unten kam, wurde schnell klar, wie ungeduldig Sam bereits war. Er hatte schon seine Schuhe angezogen und tigerte im Eingangsbereich auf und ab. Er trug Jeans und ein Henley mit einer Lederjacke darüber.

Er sah so verdammt sexy aus.

»Was bedeutet dieses Lächeln?«, fragte er, als ich zu ihm ging.

»Ich habe nur gedacht: ›Was für ein Glück, dass er bei der Arbeit diese Krankenhauskleidung trägt!‹ Die versteckt deinen sexy Körper. Sonst würden sich deine Patienten um dich prügeln.«

»Das passiert trotzdem hin und wieder. Ich bin sehr beliebt, besonders bei Frauen über sechzig.«

»Nun, sie haben einen tollen Geschmack.«

Er bot mir seinen Arm an, und ich hängte mich bei ihm ein, wobei ich kurz mein Ohr an seinen Bizeps drückte.

»Ich finde es wunderbar, dass wir die Auszeit auf heute verlängert haben«, gab ich zu.

Sam verspannte sich, und sofort hob sich mein Magen. Mist. Sollten wir die Regeln wirklich vollkommen ignorieren? Ich richtete mich auf, wagte es aber nicht, ihn anzusehen.

Sobald wir die Straße erreicht hatten, legte er einen Arm über meine Schulter. Was morgen passierte, spielte keine Rolle. Ich hatte den heutigen Tag, und das war genug.

»Als Erstes kommt der Kuchen, oder?«, hakte ich nach.

»Yeah.«

Ich sah mich um und kaute auf der Unterlippe. Er schob den Mund neben mein Ohr. »Sie haben auch tollen Kaffee. Ich habe gecheckt, welche Art von Maschine sie benutzen.«

Ich bekam eine Gänsehaut. Schon zu Highschool-Zeiten hatte ich eine leichte Obsession für Kaffeemaschinen entwickelt, weil ich zwei Nachmittage die Woche gekellnert hatte.

Keine Ahnung, wieso es mir so viel bedeutete, dass Sam sich all diese Details über mich gemerkt hatte. Hieß das, dass er sich die ganzen Jahre über nach mir verzehrt hatte? Oder fiel ihm das alles jetzt erneut ein, weil wir uns wiederbegegnet waren? Eigentlich spielte das keine Rolle.

Wir schlenderten die Straßen entlang, nahmen die Atmosphäre des Viertels in uns auf. Ich genoss unseren Spaziergang sehr. Es war noch nicht allzu viel los, also fühlte es sich gar nicht an wie Chicago – sondern eher, als wären wir irgendwo im Urlaub.

Ein paar Minuten später erreichten wir das Café mit dem passenden Namen The Coffee & Pie Shop. Es war wirklich gemütlich eingerichtet. Überall verteilt im Raum standen Couches und Sessel, und in der Mitte gab es einen elektrischen Kamin, dessen tanzende Flammen mich fast glauben ließen, sie wären echt. Es war noch früh genug, dass wir uns einen Tisch aussuchen konnten.

»Setz dich. Ich werde alles bringen«, sagte Sam. Ich wollte ein Stück Pekannuss-Kuchen und einen Kaffee.

»Sie haben wirklich tolle Manieren, Mr Maxwell.«

Er legte mir von hinten die Hände auf die Schultern und flüsterte: »Immer. Zumindest jenseits des Bettes.«

Mir lief ein Schauder über den Rücken, und ich rutschte auf meinem Platz hin und her. Vielleicht sollte ich verlangen, dass wir unsere Auszeit ein wenig klarer definierten. Letzte Nacht hatte ich gedacht, sie würde Schlittschuhfahren und ein wenig Flirten beinhalten, und dann hatten wir uns über jede Grenze hinweggesetzt.

Aber heute grübelte ich viel zu viel.

Tief durchatmen, Avery.

Der Tag war kalt, aber sonnig.

»Du wirkst entspannt«, sagte Sam und überraschte mich damit.

»Das ging schnell. Und du hast so viele Sachen mitgebracht«, kreischte ich fast. Er hatte nicht nur Pekannuss-Kuchen und Kaffee dabei, sondern auch noch einen Käsekuchen mit Erdbeergarnierung und Mousse au Chocolat. »Ach, Sam. Ich glaube, du bist gerade mein Lieblingsmensch.«

»Mir gefällt, wie das klingt.« Mit einem Augenzwinkern setzte er sich.

Die Kuchenstücke und die Mousse waren selbst für uns beide ziemlich viel. Und in Bezug auf den Kaffee hatte er nicht gelogen.

»Der ist lecker«, sagte ich. »Danke, dass du mich hergebracht hast.«

»Ich verwöhne dich gern, Avery.«

Ich leckte mir die Lippen und sah ihn an. »Okay, wir müssen die Rahmenbedingungen dieser Auszeit definieren.«

»Sprich weiter.« Er musterte mich genau, sodass ich mich nervös wand.

»Flirten ist erlaubt?«

»Klar. Wieso sollte es das nicht sein?«

»Keine Ahnung. Wie sollen wir nach diesem Tag wieder einfach Mitbewohner sein, wenn wir weiter miteinander flirten?«, fragte ich flüsternd.

Sein Blick wurde hart. »Wir kriegen das schon hin.« Er klang kalt … oder einfach entschlossen.

»Ich will uns nicht den Tag verderben.«

»Das tust du nicht. Aber ich möchte nicht, dass du dir jetzt deswegen Sorgen machst.«

»Du hast recht«, meinte ich und aß einen Löffel von der Mousse. »Hast du heute gar keine Pläne mit deiner Familie?«, fragte ich, weil ich mich erinnern konnte, dass er die Zeit zwischen Arbeitsschichten in der Regel nutzte, um sich mit seinen Liebsten oder Freunden zu treffen.

»Ich habe alles abgesagt«, erklärte er ernst.

Ich keuchte. »Meinetwegen?«

»Aber ja.«

»Wann hast du das getan?«

»Heute Morgen, als ich auf dich gewartet habe.«

Ich ließ mich tiefer in meinen Sessel sinken, schlug die Beine übereinander und wackelte mit dem Fuß. »Du warst dir so sicher, dass ich zustimmen würde?«

»Avery.« Seine Stimme war so rau, dass ich ihn überrascht anstarrte. Mein Körper reagierte sofort, und ich musste die Beine zusammenpressen, um die Hitze dort zu vertreiben. »Die letzte Nacht war unglaublich. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass ich nicht als Einziger mehr wollte.«

»Trotzdem«, meinte ich, in dem Versuch, mich unbeteiligt zu geben. »Ich werde nicht gern für selbstverständlich genommen.«

Erneut wurde sein Blick hart, obwohl ich ihn doch nur aufziehen wollte.

»Ich nehme dich niemals für selbstverständlich, Avery, egal, was auch passiert. Du warst immer außergewöhnlich. Du bist unglaublich. Und ich nehme nichts, was zwischen uns passiert, als gegeben hin. Nicht weil wir eine Vorgeschichte haben oder zusammenwohnen. Du verdienst das Beste von allem.«

»Okay, noch etwas, was für dich spricht«, murmelte ich. »Du bist so romantisch.«

»Du führst eine Liste?«, fragte er lächelnd.

»Vielleicht.«

»Ich habe jedes Wort ernst gemeint.«

»Du hast mich in ein Café mit köstlichem Kuchen ausgeführt, also unterfütterst du deine Worte offensichtlich auch mit Taten.«

»Immer.«

»Lass uns ein Spiel spielen«, schlug ich vor.

»Bin ganz Ohr.«

»Ich finde, wir sollten uns gegenseitig Fragen stellen, über Dinge, die wir früher übereinander wussten, und herausfinden, was davon immer noch gilt.«

»Das ist eine tolle Idee.«

»Ich werde anfangen. Kimberly und Reese sind immer noch deine besten Freundinnen?«

»Irgendwie schon. Allerdings ist unser Verhältnis nicht mehr so eng. Dafür habe ich zu viel Zeit im Ausland verbracht. Aber Kimberly wird bald wieder nach Chicago ziehen. Sie hat lange in Europa gelebt. Wir stehen uns immer noch sehr nahe, aber es ist anders als früher.«

»Moment. Wo war Kimberly?« Ich hatte ihr immer nähergestanden als Reese, vielleicht wegen des Altersunterschieds.

»In den letzten paar Jahren hat sie in Paris gelebt. Aber sie kommt nächste Woche zurück. Ich glaube, ich werde sie zum Essen ausführen. Sie liebt es, neue Restaurants auszuprobieren. Momentan versuche ich noch, etwas Passendes zu finden, und muss sie aushorchen, ohne dass sie mir auf die Schliche kommt. Wenn irgendwer aus der Familie sie nach interessanten Restaurants ausfragt, wäre das zu offensichtlich.«

Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr. »Ich kann das für dich machen.«

»Wie?«

»Überlass das einfach mir. Ich werde ihr auf Facebook schreiben.«

»Bin mir nicht sicher, ob sie einen Account hat. Ich glaube, ich bin der Einzige in der Familie, der in den sozialen Medien unterwegs ist.«

»Wieso?«

»Nach dem Skandal mit Reese’ Hochzeit haben alle anderen ihre Accounts gelöscht.«

Ich dachte kurz nach. »Ich habe eine Idee. Gib mir Kimberlys Nummer. Ich werde mich mal wieder bei ihr melden und dann so tun, als wolle ich alles über Paris hören. Die Stadt war für mich immer schon ein Traumziel. Eines wird zum anderen führen, und ich werde herausfinden, was du brauchst.«

Er grinste. »Sehr einfallsreich.«

»Ja, das bin ich.«
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Sam

Avery hielt ihr Versprechen. Sie hatte mit Kimberly gesprochen und ihr entlockt, dass ihr neues Lieblingsrestaurant in Chicago ein amerikanisches Steakhouse auf der Pierce Avenue war.

Reese und ich kamen gleichzeitig an. Ich hatte mich entschlossen, sie auch einzuladen. Sie musterte den Eingang und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Das Restaurant war elegant, mit getönten Fenstern und einer Einrichtung ganz aus Holz.

»Woher weißt du, dass sie hierher wollte?«, fragte Reese.

»Avery hat mit ihr gesprochen.«

Sie zwinkerte mir zu. »Du und Avery kommt euch näher, hm?«

»Ja«, gab ich zu.

»Das wirst du ein wenig mehr ausführen müssen.«

»Wieso sollte ich?«, stichelte ich.

Sie boxte mich gegen die Schulter. »Du bist gemein.«

»Nö. Ich ziehe dich nur auf. Kommst du aus dem Hotel?«

»Ja, aber die letzte Stunde habe ich mit Gran in The Happy Place verbracht.«

Es freute mich sehr, dass der Buchladen auch nach der Hoteleröffnung weitergeführt wurde.

»Wenn ich mich dort aufhalte, ist das immer wie eine Zeitreise«, sagte Reese.

»Ich weiß. Mir geht es genauso.«

»Und Gran gibt einfach tolle Ratschläge, ehrlich. Sogar wenn es ums Daten geht.«

»Du gehst mit jemandem aus?«, fragte ich scharf.

»Ha! Du denkst, du könntest Informationen zurückhalten, aber erwartest von mir, dass ich dir alles erzähle?«

Ich räusperte mich. »Ich bin bloß überrascht, dass noch niemand etwas erwähnt hat.«

Reese fing an zu lachen. »Ich habe dich nur verarscht. Momentan gehe ich mit niemandem aus. Ich hoffe aber, bald mal wieder ein Date zu haben – du weißt schon, irgendwann in diesem Jahrhundert.«

Meine Cousine hatte alles Glück der Welt verdient. Reese gehörte zu den warmherzigsten Menschen, die ich kannte. Aber nach dem Martyrium mit ihrem Ex-Verlobten fiel es ihr nicht leicht, sich zu verabreden. Andererseits: Hätte ich herausgefunden, dass meine beste Freundin mit meinem Verlobten geschlafen hätte, hätte ich Beziehungen wahrscheinlich für immer abgeschworen.

»Schau, da kommt Kimberly«, sagte ich, als ich ihr Spiegelbild in den getönten Scheiben entdeckte.

Wir drehten uns um und winkten Kimberly zu, die gerade aus einem Uber stieg. Seitdem sie nach Paris gezogen war, sah meine Cousine definitiv anders aus, auch wenn ich den Unterschied nicht genau benennen konnte. Hatte sie sich die Haare gefärbt? Oder hatte sie eine neue Frisur? Bei so was hatte ich echt keinen Durchblick.

»Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte sie, sobald sie in Hörreichweite kam.

Reese und ich ergriffen ihre Hände und zogen sie näher. Reese küsste sie auf die linke Wange, ich auf die rechte.

Als wir das Restaurant betraten, drehte Kimberly sich um und musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Übrigens: Wirklich geschickt, Avery als Kundschafterin einzusetzen. Ich habe unserem Telefonat entnommen, dass du mit ihr schläfst?«

Ich konnte sie nur mit offenem Mund anstarren.

Reese hüpfte neben mir auf und ab. »Moment, wie bist du darauf gekommen?« Sie wandte sich an mich. »Und stimmt das?«

Ich warf Kimberly einen bösen Blick zu. »Hat Avery dir das erzählt?«

»O mein Gott, du hast es gerade bestätigt!«, sagte sie.

Reese stieß bloß den Atem aus, offensichtlich sprachlos.

Wir näherten uns dem Empfang und wurden sofort begrüßt. »Herzlich willkommen! Haben Sie reserviert?«

»Ja«, antwortete ich. »Maxwell. Drei Personen.«

»Hier entlang.« Der Kellner führte uns zu einem Tisch am Fenster.

Meinem Geschmack nach war das Restaurant zu voll und zu laut – obwohl es besser wurde, sobald wir unseren Tisch erreichten. Mit dem Fenster auf einer Seite prasselte das Chaos aus Stimmen nur aus einer Richtung auf uns ein. Zumindest saßen wir nicht in der Mitte.

Wir setzten uns, und Kimberly grinste.

»Was?«, fragte ich.

»Mir gefällt, dass keiner von uns es lassen kann zu sticheln, bevor wir überhaupt bestellt haben. Wie in alten Zeiten, findet ihr nicht auch? Es ist, als wäre kaum Zeit vergangen.«

»Nur dass sie eben doch vergangen ist«, sagte Reese und öffnete die Karte. »Ihr wart beide viel zu lange weg. Und ich muss mich erst daran gewöhnen, dass ich euch jetzt wiederhabe.«

»Also, Sam, willst du uns auf den neuesten Stand bringen?«, fragte Kimberly.

»Mensch, Cousinchen! Wie wäre es, wenn wir erst mal etwas bestellen?«

»Ich weiß schon, was ich nehme«, erklärte sie. »Das Steak mit den Süßkartoffelpommes.«

Als der Kellner kam, entschied ich, dass ich das Gleiche essen wollte. Letztendlich bestellten wir alle drei das Hüftsteak, nur dass ich statt Süßkartoffelpommes mit Käse überbackene normale Pommes frites wählte.

Sobald der Kellner verschwunden war, schlug Kimberly die Beine übereinander und legte die verschränkten Finger auf ihr Knie. »Also?«

»Ach, komm schon«, beschwerte ich mich.

»Was? Ich musste mich lange Zeit mit Telefonaten oder Facetime zufriedengeben. Jetzt kann ich endlich wieder persönlich tratschen. Und glaub mir, es ist wunderbar.«

Reese wirkte nach wie vor verdächtig still.

»Muss ich mir Sorgen machen, weil du nichts sagst?«, fragte ich sie.

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Na ja, ich weiß einfach nicht, ob es wirklich eine gute Idee ist, mit Avery zu schlafen.«

»Wieso nicht?«, fragte ich.

»Ihr habt eine Vorgeschichte, und das kann Verwirrung stiften. Du hast dich erst vor Kurzem von einer anderen Frau getrennt. Was, wenn du noch nicht über sie hinweg bist?«

»Zuerst einmal: Ich habe mich nicht getrennt. Sie hat mich betrogen. So was sorgt dafür, dass jegliche Gefühle ziemlich schnell erkalten. Du solltest das wissen.«

Sie verzog das Gesicht.

Ich senkte schuldbewusst den Kopf. »Tut mir leid.«

»Ist schon okay. Und das ist durchaus ein gutes Argument. Unsere Situationen sind ähnlich, und genau deswegen sage ich dir das. Selbst wenn die andere Person dir unrecht getan hat … Wenn du wirklich verliebt warst, ist es nicht leicht, diese Gefühle aus dem Herzen zu tilgen.«

»Bitte sag mir, dass du nicht immer noch diesem Arsch nachtrauerst?«, fragte Kimberly und fasste damit genau meine Gedanken in Worte.

»Nicht mehr«, antwortete Reese. »Und ich habe ihm nicht wirklich nachgetrauert. Ich habe mich nur lange Zeit gefragt, was sie hatte, was ich nicht habe. Wieso brauchte er eine andere Frau? Und noch dazu meine beste Freundin. Ich habe gegrübelt, warum es zwischen uns nicht funktioniert hat. Hast du nicht ähnlich empfunden?«, fragte sie mich.

»Eigentlich nicht. Ich bin einfach froh, dass sie mir ihre wahre Persönlichkeit gezeigt hat, bevor die Sache ernster werden konnte.« Aber dieses Gespräch mit Reese machte mich nachdenklich. Was sagte das über meine Beziehung mit Olivia aus? War ich nicht so verliebt gewesen, wie ich gedacht hatte? Im Rückblick wurde mir klar, dass ich nach der Trennung von Avery noch jahrelang an sie gedacht hatte. Ich hatte das immer auf die Tatsache geschoben, dass sie meine erste Liebe gewesen war – aber was, wenn es um mehr ging?

»Sam«, meinte Kimberly, »ich will wirklich keine Spaßbremse sein, aber ich kann Reese bloß zustimmen. Außer natürlich, du willst wieder mit Avery zusammenkommen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das hat eigentlich keiner von uns beiden geplant.«

»Oh, gut. Weil meistens alles schiefgeht, sobald man Pläne schmiedet.« Stirnrunzelnd fügte sie hinzu: »Tatsächlich habe ich manchmal das Gefühl, dass jeder Plan quasi das Schicksal herausfordert. Keine Ahnung, ob man dann anfängt, sich selbst zu sabotieren, aber normalerweise passiert dann genau das Gegenteil.«

Reese und ich wechselten einen Blick. »Wovon genau redest du gerade?«, fragte Reese.

»Ja, ich kann dir auch nicht folgen«, gab ich zu.

Kimberly zuckte mit den Achseln. »Mein ehemaliger Boss war nicht die Person, für die ich ihn gehalten habe.«

»Du hast Travis gesagt, dass sie dich dort nicht zu schätzen wussten.«

»Na ja, es war ein wenig mehr als das. Eine Weile schien er auf mich zu stehen. Wir hatten kurzzeitig etwas miteinander.«

Reese keuchte. »Wieso hast du mir das nicht erzählt?«

Kimberly deutete auf sie. »Weil ich wusste, dass du mich dann so urteilend ansehen würdest.«

»Ich urteile nicht. Das ist meine erschütterte Miene«, meinte Reese. »Okay, schön. Ich urteile schon ein bisschen. Du weißt, wie es laufen kann, wenn man mit seinem Chef schläft.«

»Ich dachte, alles wäre gut. Es war locker, aber ich hielt es trotzdem für eine richtige Beziehung. Dann ist er letztes Jahr in Urlaub gefahren. Und kam als verheirateter Mann zurück.«

Sofort sah ich rot. »Wie bitte!«

»Was? Wie lange war denn der Urlaub?«

»Einen Monat. Anscheinend hatte er ›die Eine‹ gefunden und konnte nicht mal lange genug warten, um mit mir zu reden, bevor er sie geheiratet hat. Ich habe natürlich gemerkt, dass etwas nicht stimmt, weil er mir plötzlich keine Nachrichten mehr geschrieben hat. Aber manche Leute sind so. Aus den Augen, aus dem Sinn. Danach habe ich mich im Büro nicht mehr wirklich wohlgefühlt.«

»Das kann ich mir vorstellen«, stimmte ich ihr zu.

»Das klingt wie ein Albtraum«, sagte Reese.

»Nach einer Weile ist er verschwunden, und ich habe einen neuen Chef bekommen, aber irgendwie hatte der Job seinen Reiz verloren«, erklärte Kimberly. »Vorher fand ich es aufregend, in Paris zu leben, und habe das Leben in Frankreich genossen, aber dann empfand ich es auf einmal nicht mehr so. Und wenn ich etwas nicht länger genieße, mache ich einen Schritt zurück und bewerte die Dinge neu.«

»Das mochte ich schon immer an dir, Kim«, sagte ich. Soweit ich wusste, war ich die einzige Person, die sie so nannte. Jeder in meiner Familie zog mich deswegen auf. Anscheinend hatte ich als Kind ihren vollen Namen nicht aussprechen können, und die verkürzte Version hatte sich eingebürgert.

»Es freut mich, dass ich wieder zu Hause bin und mit Reese und Travis zusammenarbeite. Fühlt sich an, als würden wir wirklich etwas aufbauen.«

»Genauso empfinde ich auch«, sagte Reese.

Bei solchen Gesprächen fühlte ich mich immer ein wenig ausgeschlossen. Tyler war der Einzige, der das nachvollziehen konnte, weil auch er sich entschlossen hatte, beruflich etwas zu machen, was rein gar nichts mit uns Maxwells zu tun hatte. Ich machte mein eigenes Ding, und es gab keinerlei Berührungspunkte – außer jemand aus der Familie kam als Patient ins Krankenhaus.

Kurz darauf wurde unser Essen gebracht, und wir ließen es uns schmecken.

»Tolles Restaurant«, sagte ich. Das Steak gehörte zu den besten, die ich je gegessen hatte.

»Ja. Sie servieren tolle bürgerliche amerikanische Küche mit ein paar französischen Akzenten. Wenn es etwas gibt, was mir an Paris fehlt, dann ist es das Essen. Und natürlich die Nähe zu London und unserer Schwester.«

In unserer Kindheit war Reese’ und Kimberlys Vater, mein Onkel, nicht besonders präsent gewesen. Der Tod meiner Tante hatte ihn schwer getroffen, und er hatte sich jahrelang von allen abgeschottet. Als er nach London gezogen war, hatten seine Töchter noch weniger Kontakt zu ihm gehabt. Es hatte Gran – und alle anderen – sehr schockiert, als wir herausgefunden hatten, dass Onkel Harvey vor Kurzem wieder geheiratet hatte, ohne irgendwem davon zu erzählen. Und er hatte eine weitere Tochter bekommen. Aber Reese und Kimberly hatten die überraschende Nachricht gut verkraftet. Meine Cousinen waren starke Frauen.

Ich freute mich wirklich, dass Kimberly zurück war – und dass auch ich wieder in Chicago lebte. Luke hatte unseren Cousinen immer am nächsten gestanden, und ich wusste, dass auch er sich über Kimberlys Rückkehr freute. Offensichtlich waren nun alle erwachsen, also konnte ich sie nicht mehr auf dieselbe Art beschützen wie in unserer Jugend. Doch das Wissen, dass wir uns jederzeit treffen konnten – und ich irgendwelchen Idioten die Warnung, sie besser anständig zu behandeln, persönlich überbringen konnte –, beruhigte mich.

»Aber noch mal zu Avery«, meinte Kimberly plötzlich. »Sie ist nicht mehr dieselbe Person wie in der Highschool.«

»Wir sind mittlerweile doch alle erwachsen, Kim«, antwortete ich.

»Wie ist das Zusammenleben mit ihr?«

»Die reine Folter«, gab ich zu.

Reese fing an zu lachen, und Kim stimmte ein paar Sekunden später ein. Sie kicherten nicht einfach; sie lachten lauthals.

»O mein Gott«, sagte Reese keuchend. »Auf dieses Geständnis warte ich schon, seitdem die Jungs euch beim Einzug geholfen haben.«

»Wirklich? Wieso?«

»Travis hat heimlich ein Foto von dir geschossen. Du wirkst darauf total besitzergreifend. Als hättest du nur einen Gedanken im Kopf: ›Meins. Meins.‹«

»Du bist irre.«

»Schon, aber ich habe auch einen sechsten Sinn für so was.«

»Ich glaube, ihr begebt euch auf gefährliches Terrain«, meinte Kimberly.

»Wieso bist du so entschlossen, keine Beziehung mit ihr anzufangen?«, fragte Reese.

»Scheint nicht zu sein, was sie will«, antwortete ich vorsichtig.

Während unserer Auszeit hatte Avery mehrfach angesprochen, was hinterher geschehen würde. Sie hatte die Grenzen gesteckt, und ich respektierte sie – obwohl ich jedes Mal, wenn sie zu Hause war, mit einer Erektion herumlief. Doch hier ging es nicht nur um Sex. Avery und ich hatten uns früher sehr nahegestanden, und das Zusammenleben mit ihr hatte mich daran erinnert, wie tief unsere Verbindung gereicht hatte.

»Oh, aber du willst durchaus«, sagte Kimberly, die meine Miene offensichtlich richtig gedeutet hatte.

Reese lachte. »Je mehr die Dinge sich verändern, desto mehr bleiben sie gleich, nicht wahr?«

Ich schüttelte bloß lächelnd den Kopf. Sie hatten beide recht. Und es wurde Zeit, dass ich das auch Avery vor Augen führte.
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Avery

Sosehr ich das Loft auch liebte, langsam bekam ich einen Lagerkoller. Der Gedanke, jeden Tag von früh bis spät in der Wohnung zu verbringen, stresste mich immer mehr. Ich mochte meine Privatsphäre und konnte durchaus allein sein, aber ich vermisste es trotzdem, mit anderen Leuten zu interagieren.

Ich recherchierte Co-Working-Büros in der Stadt, doch die meisten verlangten, dass man einen wöchentlichen oder monatlichen Mietvertrag unterschrieb. Das war nicht, was ich wollte. Ich brauchte etwas Flexibles, damit ich jeden Morgen nach dem Aufwachen überlegen konnte, ob ich aus dem Haus gehen wollte oder nicht. Letztendlich entschied ich, dass Cafés meine beste Option waren.

Ich investierte in gute Noise-Cancelling-Kopfhörer, falls es einmal zu laut wurde. Zwar war ich gern unter Menschen, mochte aber nicht unbedingt den Lärmpegel, denn der störte meine Kreativität.

Ich entschied mich für ein Café zwei Blocks entfernt von Alanas Galerie. Sie hatte versprochen, nach der Arbeit vorbeizuschauen. Sobald ich das Café betrat, wusste ich, dass dieser Ort meine Kreativität beflügeln würde. Es gab lange Tische mit Sitzbänken auf beiden Seiten, doch die wirkten ein wenig unbequem. An der anderen Wand standen Sessel um niedrige Couchtische, also setzte ich mich dorthin. Ich konnte meinen Skizzenblock auf den Knien halten, und wenn ich Verwaltungskram zu erledigen hatte, konnte ich auch den Laptop so halten.

Zum Frühstück bestellte ich mir einen Kaffee mit Halbfettmilch und einen Bagel. Ein paar andere Tische waren auch schon besetzt. Keine Ahnung, ob die Leute um mich herum ebenfalls Kreative waren, aber niemand trug Businesskleidung.

Ich fühlte mich jetzt schon energiegeladener als im Loft. Und es war nicht allzu laut, weil noch nicht so viel los war. Am Morgen war ich immer am kreativsten, also hatte ich vor, ein paar Skizzen für meine neue Kollektion anzufertigen.

Gestern war ich mit brandneuen Ideen aufgewacht und wollte sie nun ausarbeiten.

Auch wenn ich es nicht schaffte, einen Produzenten für meinen Schmuck zu gewinnen, konnte ich dennoch handgefertigten Schmuck anbieten. Das war natürlich ein ganz anderes Geschäftsmodell, also hieß es zurück ans Reißbrett. Aber ich war aufgeregt. Im College hatten wir auch Schmuckfertigungskurse gehabt, daher waren mir die Grundlagen vertraut. Nichtsdestotrotz musste ich noch viel lernen.

Aber gleichzeitig fühlte ich mich gut mit der Vorstellung, allein zu arbeiten, denn das hieß, dass ich allein das Sagen hatte. Wenn ich jeden Teil meines Geschäftsmodells selbst kontrollierte, musste ich mich auf niemanden verlassen.

Gerade als ich meinen Skizzenblock herauszog, piepte mein Handy.

Sam: Hey, ich bin gerade aufgewacht, und du warst nicht da. Wo bist du hin?

Einer der Gründe, warum ich mich diese Woche im Loft nicht wohlgefühlt hatte, war die Tatsache, dass ich einfach nicht wusste, wie ich mich im Umgang mit Sam verhalten sollte. Zugegeben: Wir begegneten uns nicht oft, aber die wenigen Morgen, die wir beide zu Hause verbracht hatten, waren seltsam gewesen. Es würde sicher alles einfacher, wenn ich nicht ständig da war. An seinen Arbeitstagen war er meistens schon weg, bevor ich auch nur aufstand, und kam erst zurück, wenn ich bereits ins Bett gegangen war.

Ich antwortete ihm schnell.

Avery: Ich brauchte mal einen Tapetenwechsel, also bin ich im Kuzco Coffeshop gelandet. Ist toll hier.

Ich schoss ein Foto und schickte es ebenfalls.

Wieso hatte ich das getan? Er hatte nicht darum gebeten.

Sam: Sieht nett aus. Wirst du den ganzen Tag dort verbringen?
Avery: So lautet der Plan. Drück mir die Daumen, dass ich kreativ sein kann.
Sam: Daumen sind gedrückt.


Ich wartete noch ein paar Sekunden, weil ich neugierig war, ob er noch etwas schreiben wollte, doch mein Handy blieb stumm. Das löste ein seltsames Gefühl der Enttäuschung aus, aber ich hatte mir ein klares Ziel gesetzt, ehe ich hergekommen war: fünf Skizzen. Ich arbeitete am besten in kurzen Intervallen, also legte ich das Handy vor mir auf den Tisch und startete einen Countdown, ehe ich mich ans erste Stück machte.

Wie gewöhnlich flossen die Ideen nur so aus mir heraus, wenn ich einen Block in der einen und einen Stift in der anderen Hand hielt. Ich hatte keine Ahnung, woher meine Inspiration stammte. Wahrscheinlich eine Mischung aus allem, was ich im täglichen Leben sah und erlebte. Ich skizzierte gern zuerst mit einem einfachen Bleistift, um den Flow nicht für Buntstifte unterbrechen zu müssen. Wenn ich mit der Schwarz-Weiß-Zeichnung zufrieden war, konnte ich den Entwurf ein zweites Mal in Farbe ausarbeiten. Ich ging oft auf diese Weise vor, Schritt für Schritt. Es war, als könne mein Hirn nicht alle Details gleichzeitig verarbeiten.

Glücklicherweise störte mich niemand mit Anrufen oder Nachrichten. Alana und Sam waren die Einzigen, die mir regelmäßig schrieben, und sie wussten beide, dass ich vormittags bei der Arbeit nicht gestört werden wollte.

Bald schon verlor ich mich in meiner Zeichnung. Nach dem Mittagessen arbeitete ich an sechs Logo-Aufträgen, die ich über Fiverr bekommen hatte.

Über den Tag hinweg verschlang ich eine Menge Snacks, hauptsächlich weil ich nun einmal in einem Café saß. Ich aß noch einen Bagel, ein köstliches überbackenes Käsesandwich, Pancakes und sogar einen Muffin. Gah. Wenn ich dieses Café weiter als mein Büro benutzen wollte, musste ich auf jeden Fall damit aufhören, sonst würde ich bald schon ziemlich zulegen.

»Hey, Fremde!«, rief Alana. Ich zuckte zusammen, dann warf ich einen Blick auf die Uhr, bevor ich meinen Laptop zuklappte.

»O Gott, es ist schon nach sechs!«

»O ja. Sobald die Zeiger auf 17:59 standen, bin ich aus der Galerie verschwunden. Nicht dass in den letzten vier Stunden irgendwelche Besucher da gewesen wären, aber ich muss trotzdem bleiben.«

Ich stand auf und küsste sie auf die Wangen, ehe ich mich wieder setzte. Alana musterte den Tisch vor mir.

»Du hast heute ja bereits gut gegessen. Ich dachte, ich finde dich halb verhungert vor.«

»Oh, keineswegs.« Ich deutete auf den Teller mit dem Muffin. »Und das ist nicht mal alles, was ich gegessen habe.«

»Du hast mal gesagt, du würdest das Essen vergessen, wenn du in der Arbeit versinkst.«

Ich runzelte die Stirn. »Moment mal. Ich habe tatsächlich nichts bestellt.«

Im Geist ging ich den Tag noch einmal durch. Litt ich an vorübergehendem Gedächtnisschwund? Hatte ich mich so in meinen Skizzen, den Fiverr-Aufträgen und meinen Recherchen verloren, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, Bestellungen aufgegeben zu haben? Das war unmöglich … weil ich durchaus noch wusste, was ich als Erstes bestellt hatte. Wieso sollte ich also den Rest vergessen haben?

Als der Kellner kam, um Alanas Bestellung aufzunehmen, sah er auch mich an. »Miss, kann ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte er, nachdem Alana einen koffeinfreien Cappuccino mit Mandelmilch bestellt hatte.

»Ich weiß, das klingt wahrscheinlich seltsam, aber habe ich außer heute Morgen weitere Bestellungen aufgegeben?«

»Nein«, antwortete er sofort.

Meine Augen wurden groß. »Oookay. Also stellen Sie immer einfach Sachen vor Leute ab, die gar nichts bestellt haben? Nicht dass ich mich beschweren will, weil alles köstlich war, aber woher wussten Sie, dass ich etwas essen sollte und was Sie mir bringen sollten?«

»Wir haben heute Morgen einen Anruf von irgendeinem Mann gekriegt. Hieß Maxwell oder so ähnlich.«

»Sam«, flüsterte ich.

»Genau. Sam Maxwell. Er hat uns seine Kreditkarteninformationen gegeben und uns mitgeteilt, dass Sie Bagel und Käse und Kaffee mit Halbfettmilch mögen. Und er hat uns angewiesen, Ihnen alle paar Stunden einen Snack zu bringen, weil Sie sonst verhungern werden.«

Ich konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren. Alana dagegen kicherte.

»Danke«, sagte ich.

Nun, zumindest wurde ich nicht dement.

»Brauchen Sie noch etwas?«, fragte der Kellner.

»Vielen Dank, ich bin nach den ganzen Snacks ziemlich satt. Ein Glas Wasser vielleicht?«

»Kommt sofort, Ma’am.«

Sobald er verschwunden war, nagelte Alana mich mit einem Blick fest. »Dein sexy Mitbewohner versucht offensichtlich, dich zu umwerben.«

»Wirklich?«

Alana runzelte die Stirn. »Wie würdest du es denn nennen? Und woher wusste er überhaupt, dass du hier bist?«

»Ich habe es ihm gesagt. Aber danach habe ich nichts mehr von ihm gehört.«

»Er wusste wahrscheinlich, dass du ihm die Hölle heißmachen würdest, wenn er deinen Flow stört.«

Ich kam immer noch nicht darüber hinweg, dass Sam hier angerufen hatte, um sicherzustellen, dass ich nicht verhungerte.

»So ein Mist. Ich sollte mich bei ihm bedanken.« Ich griff nach meinem Handy und fing an zu tippen.

Avery: Sam, ich habe gerade herausgefunden, dass du heute Morgen mit dem Café telefoniert hast. Vielen, vielen Dank. Alles war köstlich.

Ein paar Minuten später kam seine Antwort.

Sam: Gern geschehen. Machst du gerade Pause?
Avery: Ja.


Sofort klingelte mein Handy. Ich spürte, wie ich rot wurde.

»Mach nur, heb ab«, sagte Alana neckend.

Ich hob abwehrend eine Hand und schüttelte den Kopf. Aber sie hatte recht. Ich konnte den Anruf nicht einfach ignorieren. Das wäre unhöflich gewesen.

Ich hob ab und ließ mich tiefer in meinen Sessel sinken.

»Hey. Freut mich, dass du alles mochtest.«

»Absolut. Sie haben mir ein paar meiner Lieblingsgerichte gebracht.«

»Ich habe sie gebeten, mir die Karte vorzulesen, und angemerkt, welche Sachen du sicher mögen wirst.«

»Ach, Sam.« Ich war total entgeistert.

»Ich konnte dich doch nicht verhungern lassen, oder? Tatsächlich finde ich die Idee, in Cafés zu arbeiten, einfach toll. Ich kann niemanden dazu bringen, dich zu Hause zu füttern, wenn ich nicht da bin. Alles wird einfacher, wenn du irgendwo bist, wo sowieso Essen serviert wird – und die Angestellten haben sofort zugestimmt.«

»Du kannst nicht überall deine Kreditkartennummer hinterlegen.«

»Doch, kann ich.« Herrgott, er klingt, als meine er das wirklich ernst! »Wie war dein Tag?«

»Sehr produktiv. Und jetzt ist Alana gerade da.«

»Sie ist bei dir?«

»Ja.«

»Dann kann ich nicht anzüglich werden.«

Ich keuchte. Gleichzeitig brannten meine Wangen so heftig, dass sie wahrscheinlich wie Scheinwerfer leuchteten.

»Sam«, flüsterte ich.

»Wirst du rot?«

»Ich glaube schon.«

»Also weiß sie bereits, was ich sage.«

Alana musterte mich grinsend.

»Ich verschwinde mal kurz«, erklärte Alana laut genug, dass Sam sie hören konnte.

»Und nun schenkt sie uns Privatsphäre. Mir war Alana schon immer sympathisch.«

Ich leckte mir die Lippen. »Wieso solltest du jetzt überhaupt anzügliches Zeug sagen wollen?«

»Weil ich weiß, was das mit dir anstellt. Ich mag den Gedanken, dass du meinetwegen errötest. Dass du irgendwo in dieser Stadt sitzt, während dein Puls rast und du feucht bist, nur weil du mit mir telefonierst.«

Ich keuchte wieder. »Kann irgendwer dich hören?«

»Nein, ich bin allein in der Ärzte-Lounge. Keine Ahnung, wieso sonst kaum jemand den Raum benutzt.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Sam, was tust du da? Unsere Auszeit ist vorbei.«

»Ich weiß.«

»Willst du auf diese Art um noch eine Auszeit von unseren Regeln bitten?«, fragte ich, erfüllt von vagem Optimismus.

»Nein.«

»Oh.« Enttäuschung stieg in mir auf.

»Ich möchte nicht einfach eine Auszeit, Avery. In der letzten Woche ist offensichtlich geworden, wie sehr ich dich will. Wie dringend ich dich in meinem Leben brauche.«

»O mein Gott.«

»Aber eine Auszeit? Wir sind keine Teenager. Ich will, dass du Teil meines Lebens wirst.«

Ich schluckte schwer. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Du musst nicht gleich antworten.«

»Du hast mich auf dieses Gespräch vorbereitet«, sagte ich erstaunt. »Hast dafür gesorgt, dass ich satt bin und genügend Koffein bekommen habe.«

»Ich musste doch sicherstellen, dass du gute Laune hast«, stimmte er mir zu. »Und ich glaube, es hat funktioniert. Du widersprichst nicht sofort vehement.«

»Ich bin zu überrascht. Und weiß immer noch nicht, was ich sagen soll.«

»Nichts. Absolut gar nichts. Ich hätte das sowieso nicht so ansprechen sollen. Das war nicht Teil des Plans.«

Sam war einfach süß. Er hatte einen Plan? »Was meinst du damit?«

Er räusperte sich. »Ist egal.« Dieser Tag wird immer besser. »Wir werden zu Hause reden.«

»Okay. Alana kommt sowieso gerade zurück.«

»Richte ihr liebe Grüße aus.«

»Werde ich machen.«

Ich legte mein Handy genau in dem Moment zur Seite, als Alana sich wieder setzte.

Sie grinste. »Ich vermute, aus deinem ›Auf keinen Fall werde ich mich in Sam Maxwell verlieben‹ wird bald ein ›Auf jeden Fall‹?«

»Ich weiß einfach nicht, was ich denken soll. Er macht gerade alles richtig.«

»Wo liegt dann das Problem?«

»Ich weiß es nicht. Ich fürchte mich davor, mich wieder in Sam zu verlieben. Es könnte toll werden … oder furchtbar.«

Alana musterte mich stirnrunzelnd. »Aber diese Ungewissheit ist doch Teil des Zaubers. Du warst schon mit genügend Typen aus, die nur das Falsche gesagt haben. Wieso solltest du nicht mit dem ausgehen, der es richtig macht?«

***

Sobald ich zu Hause ankam, sah ich mich um. Mein Herz raste. War Sam bereits da? Er hatte gesagt, wir würden uns sehen.

»Sam?«, rief ich, hörte aber keine Antwort.

Dann erregte plötzlich ein großer Blumenstrauß auf dem Küchentisch meine Aufmerksamkeit. Er hatte meine Lieblingsblumen gekauft – Pfingstrosen. Ich rannte förmlich hinüber, vergrub meine Nase in den Blüten und atmete tief ein. Ich konnte nicht glauben, dass er sich an meine Lieblingsblumen erinnert … und es geschafft hatte, sie um diese Jahreszeit aufzutreiben.

Da ich so damit beschäftigt war, den Duft in mich aufzunehmen, bemerkte ich erst nach einer Weile die Karte, die vor dem Strauß lag. Ich las sie sofort:

Willst du mit mir ausgehen? Falls ja, dann dreh die Karte um.

Grinsend tat ich genau das.

Komm nach oben aufs Dach. Zieh dich warm an.

O mein Gott. Er wartete auf dem Dach auf mich. Ich hatte nicht mal gewusst, dass wir es nutzen konnten.

Ich leckte mir die Lippen. Mein Blick huschte zwischen den Blumen und der Karte hin und her, während ich darüber nachdachte, wie sehr ich wohl frieren würde, wenn ich in meiner jetzigen Kleidung aufs Dach ging. Wahrscheinlich war das keine gute Idee. Ich trug nur einen dünnen Pulli und einen Rock mit durchsichtiger Strumpfhose. Das war okay zum Arbeiten in einem Café, aber für draußen war die Kleidung einfach nicht warm genug.

Ich rannte in mein Zimmer und zog mir stattdessen eine Strumpfhose aus Wolle an. Außerdem legte ich den Schlabberpulli ab und schlüpfte in ein hübsches Top. Das war zu dünn, also zog ich noch einen eleganten Pullover darüber. Ich kleidete mich im Winter gern nach dem Zwiebelsystem. Dann eilte ich zurück ins Wohnzimmer, schnappte mir meine Jacke und setzte mir eine Mütze auf.

Mir war fast schwindelig, als ich das Loft verließ und die Feuerleiter nach oben stieg. Bei jedem Schritt schien mein Herz gegen meine Rippen zu hämmern, weil ich mich fragte, was Sam wohl dort oben tat. Vielleicht würden wir einfach nur eine Weile die Sterne betrachten und dann wieder in die Wohnung zurückkehren. Doch dann hätte er mich vermutlich nicht aufgefordert, mich warm anzuziehen.

Als ich aufs Dach trat, konnte ich nur mit offenem Mund starren. Er hatte ein Date im Freien organisiert, komplett mit Feuerschale. »O mein Gott, Sam. Ich kann es nicht glauben. Eine Feuerschale?«

»Ich weiß, wie sehr du Feuer liebst«, meinte er. »Und auf diese Weise habe ich dich einmal verzaubert … also dachte ich, es könnte vielleicht noch mal klappen.«

Sofort musste ich an diese Nacht denken – in unserem letzten Highschool-Jahr. Die ganze Klasse war für eine Woche in die Berge gefahren. Unsere Hütte hatte auch eine Feuerstelle gehabt. Die anderen waren Skifahren gegangen, aber ich hatte so getan, als fühle ich mich nicht wohl … und Sam hatte behauptet, er führe nicht gern Ski. Wir waren gute Schüler, also hatten unsere Lehrer uns genug vertraut, um uns alleine zu lassen. Das hätten sie nicht tun dürfen, denn wir waren eben Teenager und haben direkt neben dem Feuer heftig herumgeknutscht.

Ich grinste ihn an. »Das hat damals definitiv funktioniert.«

Er strahlte mich an, dann zog er sein Handy heraus und startete romantische Jazzmusik. Mir war so warm ums Herz, dass ich kaum wusste, was ich mit mir anfangen sollte. Ich wollte gleichzeitig mit ihm tanzen, ihn anspringen und ihn küssen.

»Wo hast du die Feuerschale her? Und dürfen wir überhaupt hier oben sein?«

»Die Feuerschale war kein Problem. Sie werden überall verkauft, besonders zu dieser Jahreszeit. Und du hast recht, eigentlich dürfen wir nicht aufs Dach, aber der Besitzer hat sich leicht umstimmen lassen.«

Ich starrte ihn an. »Leicht?«

»Ich muss sagen, mein Charme funktioniert auch in unerwarteten Situationen.«

»Will ich Genaueres erfahren? Ich glaube nicht.«

Als ich näher kam, wurde mir klar, dass er tatsächlich Möbel aufs Dach geschleppt hatte. »Sam, wann hast du das alles geplant?«

»Ich arbeite schnell und habe eine Menge Maxwells zur Verfügung, die jederzeit bereit sind, mir zu Hilfe zu eilen.«

»Wer genau?«

»Travis hat mir Gartenmöbel von der Hotelterrasse geliehen. Kimberly hat mich um ein Bild der Feuerschale gebeten und beschlossen, dass mehr Romantik nötig ist, also hat sie Decken vorbeigebracht. Keine Ahnung, was sie sonst noch getan hat, aber seitdem sie ihre Magie gewirkt hat, ist es hier definitiv gemütlicher.«

Ich bemerkte eine Thermosflasche neben dem Feuer. »Was ist da drin?«, fragte ich.

»Glühwein.«

Und es gab auch einen Pizzakarton.

»Oh, wir werden hier oben essen.«

»Ja, Süße, das werden wir.« Er streckte mir die Hand entgegen. Fast ängstlich ergriff ich seine Finger. Er drückte meine Hand, dann zog er mich näher. »Danke, dass du die Einladung angenommen hast.«

»Du bist sehr überzeugend«, flüsterte ich.

Hier roch es wunderbar, nach Winter und Feuer … und dann war da noch ein leiser Anflug von seinem Aftershave.

»Ich denke jetzt schon eine Weile darüber nach, wie ich es anstellen soll.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Meine Nervosität wurde überwältigend. Zitternd biss ich mir auf die Unterlippe.

»Rede mit mir, Avery. Ich weiß, dass dich irgendetwas zurückhält, aber ich verstehe einfach nicht, was es ist.«

»Es ist nur … du kommst gerade erst aus einer Beziehung.«

Er blinzelte überrascht und starrte mich an. »Richtig. Ja.«

»Und du bist wegen dieser Frau wieder nach Chicago gezogen.«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Ich will nicht deine Übergangsfrau sein, Sam.«

Seine Augen wurden groß. Dann lehnte er sich vor und legte eine Hand an meine Wange. »Avery, nichts könnte weniger der Wahrheit entsprechen. Tatsächlich ist eher das Gegenteil der Fall. Seitdem ich dich wiedergetroffen habe, ist mir klar geworden, dass alle anderen Übergangsfrauen waren.«

Mir stockte der Atem. »Sam, meinst du das ernst?«

»Ja. O ja, verdammt, und wie ernst ich das meine.«

Er küsste mich, gleichzeitig sanft und voller Hunger, bevor er leicht an meiner Unterlippe knabberte. Ich stöhnte an seinem Mund, schmolz in seinen Armen dahin. Plötzlich war mir so warm, dass ich die Jacke ausziehen wollte – und vielleicht, wenn die Nacht so weiterging, auch noch meine gesamte restliche Kleidung.

Stöhnend hob er den Kopf. »Komm, lass uns das Feuer und unser Essen genießen.«

Wir setzten uns auf die gepolsterten Stühle. Schnell wurde mir klar, dass die Decken eine gute Idee gewesen waren, weil mir ohne Sams Körperwärme sofort kalt wurde. Er öffnete die Thermoskanne und füllte zwei Tassen mit Glühwein. Ich öffnete den Pizzakarton und grinste Sam breit an.

»Das ist das tollste Date ever.«

»Mann, du bist so süß!«

Ich sah zu ihm auf, überrascht von der Wärme in seinen Augen.

»Was?«, fragte ich.

»Ich mag es, dich glücklich zu sehen.«

Mein Herz machte einen Sprung, also biss ich eilig in ein Stück Pizza. Eigentlich hatte ich gar keinen Hunger, aber ich wollte diesen Abend in vollen Zügen genießen – den Mann, das Essen, den Wein und das Feuer. Gerade das Feuer war wunderbar. Es rührte mich, dass er diesen Nachmittag aus unserer Vergangenheit wiederaufleben lassen wollte. Und Sam hatte alles richtig gemacht. Wir hatten auch damals Pizza bestellt – auch wenn diese hier viel besser schmeckte. Und wir hatten Glühwein aus dem Haupthaus geschmuggelt. Natürlich hatten wir damals offiziell noch gar keinen Alkohol trinken dürfen, aber Sam war schon als Teenager sehr überzeugend gewesen. Und da wir keinen Alkohol gewohnt waren, hatten wir ziemlich schnell einen Rausch bekommen. Ich war mir sicher, dass das diesmal nicht passieren würde.

»Ich kann nicht glauben, dass du die Maxwell-Bande für das hier eingespannt hast.«

»Hey, ich hatte die Idee, aber nicht die Fähigkeit, alles schnell umzusetzen. Und ich wollte, dass für dich alles perfekt ist.«
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Ich war stolz auf diesen Abend. Meine Familie würde mich allerdings wegen der eingeforderten Hilfe noch eine Weile aufziehen. Aber wenn ich bei meiner Arbeit für Ärzte ohne Grenzen eines gelernt hatte, dann Folgendes: Es war immer besser zusammenzuarbeiten, als den Einzelkämpfer zu spielen. Es sollte perfekt sein. Ich wollte diese Frau.

Verdammt, wie sehr ich sie wollte.

Das wusste ich mit absoluter Sicherheit, obwohl so viele andere Dinge in unserem Leben gerade ungewiss waren.

Wir aßen die Pizza schnell, ließen uns mit dem Glühwein jedoch Zeit. Avery zitterte ein wenig.

»Soll ich noch eine Decke suchen?«, fragte ich.

»Nein, aber ich hätte nichts gegen ein wenig Körperwärme.« Sie wackelte auffordernd mit den Augenbrauen.

»Hey, ich versuche, romantisch zu sein, statt mich auf dich zu stürzen, bevor wir unseren Wein ausgetrunken haben.«

»Mach nur, Maxwell. Stört mich nicht.«

Ich öffnete meine Jacke, und sie tat dasselbe. Sie trug einen Pullover darunter. Ich rutschte näher an sie heran, bis wir eng aneinandergedrückt saßen, anschließend legte ich einen Arm um ihre Schultern. Das Dach wurde von hohen Glaswänden eingerahmt, also konnte uns der Wind nichts anhaben, aber ich wollte, dass Avery sich wohlfühlte.

Sie starrte ins Feuer und seufzte. Und dann bemerkte ich, dass sie eine Hand unter mein Hemd geschoben hatte.

Ich grinste. »Avery.«

»Ja?«, murmelte sie.

»Benimm dich.«

»Ich will nicht.«

O verdammt. Sofort wurde ich hart.

Ich hob ihren Kopf und küsste sie. Dass ich eigentlich vorgehabt hatte, den gesamten Abend auf dem Dach zu verbringen, vergaß ich völlig – weil ich an nichts anderes mehr denken konnte, als ihren nackten Körper zu erkunden.

Und als sie an meinen Lippen stöhnte und an meinem Hemd zerrte, wusste ich, dass es ihr genauso ging.

***

Ich zog Avery mit mir auf die Beine und überlegte, wie ich sie am schnellsten nach unten bringen konnte. Mir fiel eine gute Lösung ein, also drehte ich das Gas am Feuer ab. Danach schob ich eine Hand unter ihre Knie und hob sie hoch. Sie lächelte an meinem Mund, als ich sie die Treppe nach unten trug.

Sobald wir im Loft waren, zog ich ihr Mütze, Jacke und Pullover aus, dann schüttelte sie eilig ihre Stiefel ab.

»Warte kurz«, murmelte sie und trat im Dunkeln zurück. Sie griff unter ihren Rock. Ich wollte sie gerade fragen, was sie vorhatte, als sie schon anfing, an ihrer Strumpfhose zu zerren. O yeah. Einfacherer Zugang – das konnte ich nur befürworten. Gut, dass sie sich selbst um dieses Kleidungsstück kümmerte, denn ich hätte die Strumpfhose wahrscheinlich zerrissen.

Das letzte Mal hatten wir uns einfach nacheinander verzehrt. Auch diesmal war dieses überbordende Begehren spürbar, doch es fühlte sich anders an. In dieser Nacht war mir bewusst gewesen, dass meine Zeit mit Avery begrenzt war. Aber jetzt konnte ich mir Zeit lassen, um ihr einen Höhepunkt nach dem nächsten zu verschaffen.

»Ich werde dich langsam ausziehen«, sagte ich.

»Und dann?«

»Dann werden wir weiterschauen.« Ich packte den Saum ihres Tops und zog es ihr über den Kopf. Sie trug einen BH in der Farbe ihrer Haut, der kaum ihre Nippel bedeckte.

Eilig ließ ich ihn verschwinden. Sie war so atemberaubend, mit diesen verhärteten Nippeln. Ich leckte mir die Lippen, dann stemmte ich ein Knie auf die Couch und beugte mich vor, um den Mund an ihre rechte Brust zu führen. Dann schloss ich meine Lippen um ihre Knospe und schob gleichzeitig die Hand unter ihren Rock, um ihren Hintern zu umfassen und sie an mich zu ziehen. Ich spürte, wie sie leicht zusammenzuckte, aber dann drängte sie sich mir entgegen.

»Ach, Sam.«

Das Wissen, dass ich mich nicht beeilen musste, verstärkte jede Empfindung. Als ich mich ihrer anderen Brust zuwandte, vergrub sie die Hand in meinen Haaren. Meine Liebste war ziemlich wild. Sie begehrte mich, doch ich hatte es nicht eilig. Ich zog eine Spur aus Küssen zu ihrem Nabel, zerrte ihren Rock nach unten. Danach stand ich wieder auf und musterte ihr Höschen. Es war weiß und sah auf ihrer gebräunten Haut einfach wunderbar aus.

»Spreiz die Beine weiter.«

Ihre Vagina schwebte direkt vor mir. Ich ließ über dem Stoff den Daumen über ihre Klitoris gleiten, dann glitt meine Hand tiefer. Sofort wurde der Stoff feucht. Ich zog ihn zur Seite. Bevor sie wirklich verstanden hatte, was ich vorhatte, beugte ich mich vor und leckte sie.

»O Gott.« Ihre Stimme zitterte, und sie vergrub eine Hand in meiner Schulter.

Ich klopfte neben mir auf die Couch. »Stell deinen rechten Fuß hier hin.«

Sie stieß den Atem aus, dann hob sie das Bein. Ich war zu ungeduldig, um ihr das Höschen auszuziehen, also schob ich den Stoff einfach zur Seite und küsste ihre Klitoris.

»Ach, Sam. Sam«, keuchte sie. Sie drängte sich mir entgegen, als ich den Mund tiefer gleiten ließ und die Zunge gegen ihr erhitztes Fleisch drückte.

»Du schmeckst so gut, Süße.« Ich schob einen Finger in sie und krümmte ihn leicht. Obwohl ihre Hüften zuckten und ihr Bein zitterte, gewährte ich ihr keine Gnade. Ich knabberte an ihrer Klitoris, stieß immer wieder mit dem Finger in sie. Mit jeder Berührung meiner Zunge trieb ich sie schneller dem Höhepunkt entgegen.

»Sam. Bitte, Sam. Oh.«

Ich hob den Kopf, achtete aber darauf, dass meine Lippen bei meinen Worten leicht über ihre Mitte glitten.

»Willst du, dass ich dich zum Orgasmus bringe?«

»Ja. Bitte.«

Ich wollte, dass Avery kam, ehe ich mich in ihr versenkte, also schloss ich die Lippen erneut um ihre Klitoris und saugte daran. Schon in der nächsten Sekunde explodierte sie – und sie war wunderschön in ihrer Ekstase. Die Lust schien ihren ganzen Körper zu erschüttern, als sie den Rücken durchdrückte und ihre Hüften zuckten. Sie stellte das Bein von der Couch auf den Boden und presste die Schenkel zusammen. Erst nach einem weiteren Zucken beruhigte sie sich.

»O mein Gott«, murmelte sie.

Ich erhob mich und legte die Hände an ihre Arme.

»Geht es dir gut?«

»Hmmm. Ich bin befriedigt.« Ihre Lider waren geschlossen, und sie summte leise. »O Gott, das war so unerwartet und schnell … und so verdammt wunderbar.« Sie öffnete die Augen.

»Ich bin noch lange nicht fertig.«

»Keine Ahnung, ob das ein Versprechen oder eine Warnung sein soll.«

»Beides.«

»Wo willst du mich?«, fragte sie.

»Genau hier. Zumindest für die erste Runde.«

Sie riss die Augen auf. »Du hast noch weitere Pläne?«

»Ja.«

Ich trat zurück und musterte sie von Kopf bis Fuß, bevor ich wieder näher trat. Sie zerrte an meinem Hemd, zog es mir über den Kopf. Dann widmete sie sich meiner Jeans, löste den Knopf und zog die Hose nach unten. »Du bist bereit für mich.«

»Ich war bereit, seitdem ich dich nackt gesehen habe, Süße.«

»Deine Selbstkontrolle ist bewundernswert.« Sie schlang die Finger um meinen Schwanz und drückte einmal zu, nur um die Hand dann zurückzuziehen. »Ich will dich einfach in mir spüren.«

»Nicht so schnell«, murmelte ich. »Du gehörst jetzt mir. Ich habe vor, dich zu genießen.« Ich küsste ihr Schlüsselbein, dann saugte ich an ihrer Haut. »Es ist mein Vorrecht, dich zu erkunden, und das nicht nur heute Nacht.« Ich setzte sie auf die Couch, dann hob ich ihre Beine an, bis Avery lag. Anschließend begann ich, ihre Haut, von den Knöcheln angefangen, zu küssen, leckte ihre Kniebeugen. Ihre Hüften zuckten, ein klares Zeichen, dass das eine erogene Zone war. Erneut zog ich eine Spur aus Küssen zu ihrem Knöchel, dann wandte ich mich dem anderen Bein zu. Ihre Verzweiflung stieg bereits wieder an. Das erkannte ich daran, wie sie die Finger in der Ledercouch vergrub, ehe sie die Hände um ihre Brüste schloss. Niemals würde ich diesen Anblick vergessen – wie sie sich aus Verzweiflung selbst berührte.

Ich würde mich nicht viel länger zurückhalten können. Ich wollte ihre Hitze um mich spüren. Also beugte ich mich vor und küsste ihren Oberkörper, dann knabberte ich leicht an einem Arm.

Meine Finger glitten an ihren Seiten nach oben. Ich war so verdammt erregt, dass ich sicher bald den Verstand verlieren würde, und doch hatte ich noch nicht genug von ihr … nicht mal ansatzweise. Ich erkundete ihren Bauch, küsste ihre Haut, knabberte immer wieder daran, bevor ich mich wieder ihren Beinen zuwandte.

»Ach, Sam.«

Ich wusste, dass sie mehr brauchte als das – Erleichterung brauchte. Also legte ich eine Hand an ihre Mitte, direkt über ihre Klitoris.

»Sam.« Sie presste sich gegen die Rückenlehne. »O Gott, Sam, ich werde …«

»Ich weiß, Süße. Aber ich werde in dir sein, wenn du das nächste Mal kommst.«

Ich bewegte weiter die Hand, spürte, wie ihr Körper sich mehr und mehr verspannte. Ihre ansteigende Erregung erkannte ich an ihrem keuchenden Atem, an ihrem Flehen. Immer wieder stöhnte sie leise meinen Namen. Als sie kurz vor dem Orgasmus stand, drang ich in sie ein. Ich war so hart, dass ich einfach nicht langsam vorgehen konnte, doch sie war feucht genug, dass es keine Rolle spielte. Als ich ganz in sie eingedrungen war, stöhnte sie befriedigt.

Sie war nicht gekommen, noch nicht, aber ich wusste, dass es nur noch eine Frage von Sekunden war. Da ich sie nicht erdrücken wollte, senkte ich die Knie auf die Couch und stützte mich an der Rückenlehne ab.

»Ach, Sam.« Ihr Gesicht war gerötet.

»Du bist so verdammt schön, Avery.«

Ich bewegte mich schneller, stieß härter in sie, bis ich spürte, wie sie sich um mich verkrampfte. Ihr Höhepunkt überwältigte sie, und sie riss mich mit in den Abgrund. Sie ohne irgendeine Barriere zu spüren war ein unfassbares Gefühl. Sie tanzte auf der Grenze zum Orgasmus, was die reine Folter für sie war. Ihr Gesicht war in einer Mischung aus Lust und Qual verzogen.

»Bitte … bitte«, murmelte sie.

»Ich werde dir Lust bereiten, Süße. Keine Sorge.«

Kaum dass ich ihre Klitoris berührt hatte, explodierte sie schon. Sie umklammerte meine Erektion so fest, dass mir für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Ich schloss die Lider und stieß schneller in sie.

Als sie wieder zu Sinnen kam, verlor ich mich in ihr. Ich stöhnte so laut, dass meine Rippen erzitterten. Mein Höhepunkt überwältigte meinen ganzen Körper, riss mich aus dieser Welt. Ich sank auf sie herab, bis wir uns an der Brust berührten, doch ich zerquetschte sie nicht, weil ich leicht zur Seite rutschte.

»Du bist wunderbar«, hauchte ich.

Haarsträhnen klebten an ihren Wangen. Sie bemühte sich, sie zur Seite zu schieben, richtete damit aber irgendwie nur noch mehr Chaos an.

Träge küsste ich ihre Schulter.

»Küss mich nicht. Ich bin verschwitzt«, sagte sie.

»Ich mag, wie du schmeckst. Leicht salzig.«

»Du hast dein Versprechen mehr als gehalten«, murmelte sie, »und ich fürchte, ich werde gleich auf dieser Couch einschlafen. Wieso bin ich plötzlich so müde?«

»Ich werde dich ins Bett tragen.«

Sie riss die Augen auf. »Wirklich? Wow, das hat mir einen Energieschub verpasst. Aber du könntest mich echt tragen, nach dem, was wir gerade getan haben?«

Ich sprang von der Couch und half ihr auf die Beine, schob im Anschluss einen Arm hinter ihren Rücken und einen unter ihre Knie, um sie mühelos hochzuheben.

»Das gefällt mir«, sagte sie mit wippenden Beinen. Ich ging die Treppe zu den Schlafzimmern nach oben.

»Falsches Zimmer«, murmelte sie, als ich mein Schlafzimmer betrat.

»Nein, das ist schon das richtige Zimmer. Ich möchte, dass du von jetzt an jede Nacht neben mir schläfst.«

»Okay.«

Avery klang verletzlich. Ich konnte nachvollziehen, wie sie sich fühlte. Unser Verhältnis veränderte sich rasend schnell, und wir hatten noch nicht mal unsere Vergangenheit aufgearbeitet, geschweige denn über die Zukunft gesprochen.

»Tatsächlich würde ich gern duschen«, sagte sie. »Sorry, dass ich das nicht früher gesagt habe.«

»Kein Problem. Lass uns zusammen duschen.«

Sie sah mich an, die Zähne in der Unterlippe vergraben.

»Sag mir nicht, dass du alleine duschen willst.«

»Ich weiß nicht. Das ist alles so neu. Ich habe keine Ahnung, wie ich mich verhalten soll.«

»Süße, sag mir einfach, womit du dich wohlfühlst, und dann wird genau das geschehen. Aber wenn wir zusammen duschen, kann ich dir noch ein paar meiner besonderen Fähigkeiten demonstrieren.«

»Du bringst sehr gute Argumente vor. Außerdem könntest du mir mal so richtig den Rücken schrubben.«

Ich lachte aus vollem Herzen. »Ich spiele gern deinen Duschassistenten.«

»Das klingt schmutzig.«

»So habe ich es nicht gemeint, aber wir können so schmutzig werden, wie du willst.«

Kichernd rannte sie die Treppe wieder nach unten und ins Bad. Sie sah über die Schulter zu mir zurück, als sie in die Dusche trat und das Wasser aufdrehte.

»Ich dachte, hier geht es darum, uns sauber zu machen, nicht noch schmutziger zu werden.«

»Das ist fraglich.«

Wie versprochen schrubbte ich ihr den Rücken, nur dass meine Hände nicht dort verweilten. Absolut nicht. Ich stellte vollkommen sicher, dass sie wirklich überall sauber wurde.

»Wow. Das ist ein Leben«, murmelte Avery.

Sobald wir die Seife abgespült hatten, drehte ich das Wasser ab.

»Ich mag es, dich so zu sehen«, meinte ich. »Entspannt in der Dusche, nachdem du mein Shampoo benutzt hast. Du riechst jetzt nach mir. Ich will nicht, dass das hier endet.«

Sie schluckte schwer und schenkte mir einen verletzlichen Blick.

Mein ganzer Körper erstarrte in den wenigen Sekunden, die es dauerte, bis sie ihren Blick von ihren Händen losriss und mich ansah. »Ich will auch nicht, dass es endet – aber was, wenn es zwischen uns wieder nicht funktioniert?«

Ich schob die Finger in ihre feuchten Haare und sah ihr tief in die Augen.

»Avery, wir sind nicht mehr dieselben Menschen wie damals. Wir sind keine Teenies mehr. Es ist jetzt anders. Wir sind erwachsen. Unabhängig. Selbstbestimmt. Wir können uns füreinander entscheiden.«

»Alana wird froh sein zu hören, dass du wirklich immer das Richtige zum richtigen Zeitpunkt sagst.«

Ich lachte, dann gab ich sie frei und trat aus der Dusche. »Alana weiß eine Menge über uns, hm?«

»Ich muss mit irgendwem über das reden, was in meinem Leben vor sich geht. Ich habe es vermisst, eine beste Freundin zu haben, die mich in- und auswendig kennt.«

»Solange Alana auf meiner Seite steht, bin ich absolut dafür.«

Avery wickelte sich ein riesiges Handtuch um den Körper, in dem sie fast ertrank. »Ich kann dir ein kleineres holen.«

»O nein, ich mag das hier. Es ist superkuschelig. Fühlt sich beinahe an, als trüge ich einen Bademantel. Also, zurück zu Alana«, sagte sie, als sie nach einem weiteren Handtuch griff, um sich die Haare zu trocknen. »Was würdest du tun, wenn sie nicht auf deiner Seite stände?«

»Sie für mich gewinnen.«

»Du sagst das, als wäre es superleicht.«

Ich zwinkerte ihr zu. »Ich bin recht gut darin, Leute für mich einzunehmen.«

»Heißt das, du wirst sie auch mit Essen bestechen?«

Ich beugte mich vor. »Nein, Avery. Das war nur für dich. So etwas tue ich für niemand anderen.«

Sie leckte sich die Lippen, dann strahlte sie. Die Miene wirkte unschuldig, ungezügelt und sprach von echtem Glück. Und ich hatte dieses Lächeln auf ihr Gesicht gezaubert.

Mission erfüllt.
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»Gut gemacht, Maxwell«, sagte Bobby, einer meiner Kollegen, als wir gemeinsam die Ärzte-Lounge betraten.

»Du auch«, antwortete ich.

Es war ein anstrengender, nervenaufreibender Tag gewesen, aber zumindest hatten wir keine Patienten verloren. Das machte es zu einem guten Tag. Ich wollte mir einfach nur kurz einen Energydrink und ein Sandwich aus dem Automaten holen, duschen und dann von hier verschwinden.

Ich stellte mich vor den Automaten und spielte mit der Karte in meiner Tasche herum. Nichts da drin sah appetitlich aus.

»Maxwell.«

Ich drehte mich um. Es war Dr. Robinson Matthews, der gerade erst hereingekommen war und mich angesprochen hatte. Tatsächlich hielt er immer noch die Tür offen.

»Kommen Sie in mein Büro«, sagte er. »Ich habe Neuigkeiten für Sie.«

Sofort fühlte ich mich hellwach, als hätte ich bereits einen Energydrink intus. Ich versuchte, an seiner Miene abzulesen, in welche Richtung sich das Gespräch bewegen würde, aber dafür war ich einfach zu erschöpft.

Meine Familie behauptete immer, sie fänden es unheimlich, wie gut ich Leute lesen konnte. Doch im Moment machten sich meine legendären Fähigkeiten rar. Ich war einfach zu müde.

Ich folgte Robinson durch die Flure bis zu seinem Büro. So spät am Abend war es fast gespenstisch still im Krankenhaus. Die meisten Patienten schliefen – anders als tagsüber, wenn sie wach waren und versorgt wurden.

Ich ahnte, was Robinson zu sagen hatte. Vor zwei Wochen hatten wir noch einmal über meine Pläne für eine karitative Klinik geredet. Seitdem hatte ich diesbezüglich nichts mehr gehört.

Er winkte mich in sein Büro und zeigte auf den Platz vor seinem Schreibtisch, dann ließ er sich in seinen Bürostuhl fallen. Seine Schultern sanken nach unten. Das war mein erster Hinweis. »Sie wollen nicht, habe ich recht?«

»Es ist komplizierter.«

»Sie können offen mit mir sprechen. Ich kann mit einem Nein umgehen.«

»Aber genau darum geht es – es ist keine direkte Verweigerung.«

Ich kniff die Augen zusammen, ließ mich tiefer in den Stuhl sinken und zog den rechten Knöchel auf das linke Knie. »Was soll das bedeuten?«

»Es bedeutet, dass sie durchaus Interesse an einer Pro-Bono-Klinik haben.«

»Das sind tolle Neuigkeiten.« Ich war mir sicher, dass ich den Bereich ohne große Geldmittel aufbauen konnte. Mein Herz raste, als ich über die nächsten Schritte nachdachte. »Wenn es ums Geld geht, kann ich mich gern beteiligen.«

»Maxwell«, sagte er streng, »ich habe es Ihnen bereits mehrfach gesagt: Stecken Sie niemals selbst Geld in ein staatliches Krankenhaus. Sie können nur verlieren, glauben Sie mir. Wenn Sie wirklich vorhaben, Ihren verdammten Treuhandfonds in den Sand zu setzen, bauen Sie Ihre eigene Klinik.«

»Ein Krankenhaus von Grund auf aufzubauen ist ein Albtraum«, antwortete ich. »Der Papierkram allein würde mich meine gesamte Lebenszeit kosten. Ich bin Arzt, nicht Geschäftsmann. Was hat der Vorstand noch gesagt?«

»Sie eröffnen ein zweites Krankenhaus in Maine. Und sie wollen die karitative Klinik an dieses Haus anschließen.«

Ich fühlte mich, als hätte er mir einen Kinnhaken verpasst. »In Maine?«

»Ja. Ich weiß, dass das nicht ideal ist.«

»Was meinen Sie mit ›nicht ideal‹? Es ist nicht, worum ich gebeten habe. Wenn sie dort eine solche Klinik eröffnen können, warum nicht hier?«

Er rieb sich die Schläfen, als hätte er Kopfschmerzen. »Weil dieses andere Krankenhaus ganz neu gebaut wird, sodass der Grundriss noch verändert werden kann. Alles kann noch verändert werden. Anscheinend finden sie die Vorstellung, so etwas hier unterzubringen, einfach zu herausfordernd.«

»Ich werde mit ihnen reden.«

»Nein.« Er stand auf. Offensichtlich hatte ich ihn wütend gemacht, doch das ließ sich nicht ändern. Diese Pro-Bono-Klinik war nicht nur mir wichtig, sondern wäre auch eine Bereicherung für die Stadt. Sie würde so vielen Leuten helfen. Außerdem war ich ein Maxwell und daran gewöhnt zu bekommen, was ich wollte. »Hören Sie mir zu, Maxwell. Ich mag Sie, aber das ist mein verdammtes Krankenhaus. Sie werden nicht über meinen Kopf hinweg handeln, verstanden?«

»Tut mir leid. So habe ich das nicht gemeint. Ich weiß einfach, dass ich sie überzeugen kann, wenn ich ihnen meine Idee präsentiere. Sie verstehen doch sicherlich, wie notwendig eine solche Einrichtung für die sozial Benachteiligten der Stadt wäre.«

»Sie glauben, ich habe dem Vorstand die Idee nur halbherzig nahegebracht? Ich rede mir jetzt schon seit zwei Monaten den Mund fusselig. Sie lassen sich nicht überzeugen. Eine solche Klinik bringt keinen Profit, und der Vorstand steht dem Gedanken, sie hier zu eröffnen, skeptisch gegenüber. In Maine haben sie ein größeres Budget. Beim Neubau eines Krankenhauses können sie einen bestimmten Bereich für die Klinik einplanen. Tut mir leid, Sam, es heißt Maine oder gar nichts. Das ist ihr letztes Wort in der Sache. Denken Sie darüber nach. Sie müssen nicht sofort antworten.«

Ich stand auf. Natürlich war ich nicht glücklich, aber ich wollte auch nicht unvernünftig erscheinen. Ich würde etwas Zeit vergehen lassen. »Wann muss ich Bescheid geben?«

»Ungefähr in einem Monat.«

»Okay. Ich werde darüber nachdenken.«

»Ich kenne Sie. Sie sind ein Hitzkopf … aber verwerfen Sie die Idee nicht gleich. Und in einem neuen Krankenhaus wird es noch keine Ego-Kämpfe geben, keine Cliquen, in die man sich einfügen muss. Sie wissen, wie es in Kliniken laufen kann. Alle im Team werden neu sein.«

»Ich weiß. Das hätte definitiv Vorteile. Aber es war nicht, was ich wollte.«

»Ich habe Ihnen die Liste der Ärzte gemailt, die sie anwerben wollen. Große Namen.«

»Sie glauben, es ist möglich, diese Ärzte zu überzeugen?«

»Der Vorstand hat eine gute Chance.« Er deutete erneut auf mich. »Verwerfen Sie die Idee nicht gleich«, wiederholte er.

»Werde ich nicht.«

»Ich kann quasi sehen, dass Sie innerlich die Augen verdrehen.«

Ich hob abwehrend die Hände. »Was soll ich sagen? Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich wollte ein klares Ja oder Nein. Nicht ein Angebot in Maine.«

Das brachte ihn kurz zum Lachen. »Sie haben ein Ja mit einem Haken bekommen. Sie sind nicht unbedingt der flexibelste Charakter, hm?«

Ich zuckte mit den Achseln. Dafür waren wir Maxwells nicht gerade bekannt, da hatte er recht. »Danke für alles, was Sie getan haben. Wir sehen uns morgen.«

»Bis morgen, Maxwell.«

Meine Gedanken rasten, als ich mich umzog. Robinson hatte recht. Ich konnte die Idee nicht einfach verwerfen. Eine solche Gelegenheit würde sich so schnell nicht mehr bieten – es würde keine zweite Chance geben, diese Pro-Bono-Klinik aufzubauen. Die Chance, in einem nagelneuen Krankenhaus eine karitative Abteilung zu eröffnen, war heutzutage wirklich einmalig.

Ich verließ die Klinik, doch ich war ruhelos. Ich lief meine üblichen fünf Meilen, aber das änderte auch nichts. Heute Abend brauchte ich mehr als ein gutes Work-out. Und jetzt gerade, da ich so durcheinander war, wollte ich nicht nach Hause gehen. Avery würde dort sein. Sie würde gleich merken, dass etwas nicht stimmte, und ich wollte sie nicht mit meiner Verwirrung belästigen. Wir standen noch ganz am Anfang unserer Beziehung; ich durfte sie – oder unsere Beziehung – nicht so unter Druck setzen.

Ich wusste genau, was ich brauchte – die Maxwell-Bande. Mein erster Impuls war, einfach in die WhatsApp-Gruppe zu schreiben. Meine Cousinen hatten mich bei einem Mittagessen aufgenommen, aber für gewöhnlich verpasste ich die meisten Gespräche, da sie stattfanden, während ich arbeitete und mein Handy im Flugzeugmodus war.

Letztendlich entschied ich mich, einfach Kimberly anzurufen.

»Hey, Cousinchen«, meinte ich, als sie abhob.

»Hallo, Sam.«

»Hast du heute Abend bereits was vor?«

»Wieso? Brauchst du mal wieder meine Hilfe, um eine erfolgreiche Verabredung zu inszenieren?«

Ich lachte. »Nichts daran war inszeniert.«

»Ich würde es schon so nennen, weil … Weißt du, was? Ist egal. Wieso fragst du?«

»Bei mir in der Arbeit hat sich etwas aufgetan, und ich wüsste gern, was du davon hältst.«

»Okay, verstehe. Nur um sicherzugehen: Fragst du nur mich um Rat? Oder auch Reese und alle anderen?«

»Ich würde gern so viele Meinungen wie möglich sammeln.«

»Wow. Damit habe ich nicht gerechnet. Sag mir bitte, dass du die Sache mit Avery nicht bereits in den Sand gesetzt hast.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass es um die Arbeit geht.«

»Hmmm. Okay. Du könntest auch einfach die WhatsApp-Gruppe verwenden.«

»Ehrlich, diese Gruppe überfordert mich.«

Sie lachte. »Dann verlass dich ganz auf mich. Willst du zum Hotel kommen? Travis und Reese sind schon da, aber ich glaube, Travis geht bald nach Hause. Wir könnten alle in die Bar gehen.«

»Klar.«

Meine Brüder waren früher oft in die Bar auf dem Dach ihres Bürogebäudes gegangen, aber seitdem Travis das Hotel eröffnet hatte, hatte es sich zu einer Art inoffiziellem Familienhauptquartier entwickelt.

Auf dem Weg zum Hotel schaute ich kurz in die Gruppe. Es gab bereits sechzehn neue Nachrichten. Ich scrollte nach unten. Alle meine Brüder würden kommen. Gut. Ich hoffte, dass sie auch ihre besseren Hälften mitbrachten, doch das war angesichts der Spontaneität des Treffens wahrscheinlich ein bisschen viel verlangt.

Die Lobby des Maxwell Hotels war gut gefüllt, als ich ankam. Anscheinend wollte gerade eine ganze Gruppe Touristen einchecken, der Rezeptionist nickte mir zu. Die Angestellten kannten bereits alle Familienmitglieder.

»Alle sind in der Bar«, formte er mit den Lippen.

Ich nickte dankend, dann nahm ich die Treppe, weil ich trotz meines Work-outs immer noch Energie zu verbrennen hatte. In der Bar sah ich mich nach meiner Familie um. Das Lokal war ähnlich eingerichtet wie der Rest des Hotels – eine Mischung aus Moderne und Zwanzigerjahren mit goldenen Akzenten. Normalerweise gefiel mir, dass das Licht dämmrig war – das wirkte gemütlich –, aber heute Abend fiel es mir damit in dem gut gefüllten Raum schwer, meine Familie zu entdecken. Andererseits bedeutete es, dass mein Bruder Erfolg hatte, und das freute mich für ihn. Er strengte sich wirklich an, um das Familienvermächtnis aufrechtzuerhalten.

Endlich entdeckte ich alle rechts von der Bar. Declan erhob sich und kam mir entgegen.

»Hey, Bruder«, sagte er.

»Danke, dass du gekommen bist. Sag mal, hattest du schon Zeit, dir Averys Vertrag anzusehen?« Sie hatte mir die Unterlagen vor einer Weile gemailt, und ich hatte sie sofort an Declan weitergeleitet.

»Ja. Leider habe ich noch kein Schlupfloch gefunden. Ich habe auch Recherchen in Bezug auf ihre ehemalige Geschäftspartnerin Sophia angestellt, wie du mich gebeten hattest.«

»Und?«

»Auf den ersten Blick wirkt alles korrekt. Allerdings eröffnet sie gerade einen neuen Laden in New York. Ich denke, wir wissen, woher sie das nötige Geld dafür hat.«

»Scheiße. Können wir da nichts unternehmen?«

»Noch nicht. Ich brauche mehr Infos über ihre neue Firma.«

»Okay. Halt mich auf dem Laufenden, ja?«

»Klar. Komm, die anderen warten schon.«

Ich nickte.

»Niemand hat seine bessere Hälfte dabei, hm?«, fragte ich, als wir zu der Gruppe gingen. Sie hatten mehrere kleine Tische zu einem großen zusammengeschoben.

Travis seufzte. »Wir lassen unsere Familie zu Hause, und so dankst du es uns.«

»Das war das Beste, was wir so kurzfristig einrichten konnten, Bruderherz«, meinte Tyler.

»Wir haben uns Sorgen gemacht, als Kimberly sich gemeldet hat.« Das kam von Declan, der stirnrunzelnd mir gegenüber Platz genommen hatte.

»Also erzähl uns, was los ist. Willst du was trinken?«, fragte Tate.

Ich schüttelte den Kopf. » Nein danke. Was trinkt ihr?«

Alle hatten schon ein Glas vor sich stehen.

»Okay. Er hat nicht um Tequila gebeten«, sagte Tyler. »Das bedeutet, es ist nicht wirklich übel.«

»Was?«, fragte ich.

»Wir haben uns gerade gefragt, wie schlimm es wohl ist, und haben geraten, was du bestellen wirst. Declan hat auf Whiskey-Cola getippt, ich auf Tequila.«

»Interessante Tipps«, meinte ich.

»Komm schon. Ich ertrage die Spannung nicht mehr«, sagte Reese. »Ich kann nicht glauben, dass du uns nicht mehr Vorlauf gegeben hast. Du hast noch nie um einen Familienrat gebeten, daher muss es eine große Sache sein.«

»Okay. Also, ich hatte euch doch erzählt, dass ich mit dem Krankenhauschef über die Möglichkeit geredet hatte, eine Pro-Bono-Klinik aufzubauen«, setzte ich an.

»Ja«, sagte Reese. »Erzähl mir nicht, dass sie Nein gesagt haben.«

»Nicht direkt. Sie eröffnen ein neues Krankenhaus in Maine und meinten, man könnte die Klinik dort integrieren.«

Tate musterte mich mit strenger Miene. Declan zog die Augenbrauen hoch.

»Du ziehst auf keinen Fall nach Maine.« Überraschenderweise kam dieser Kommentar von Kimberly.

Ich sah sie an. »Glaub mir, mir gefällt diese Vorstellung auch nicht besonders. Ich habe dem CEO erklärt, ich könnte noch mal mit dem Vorstand reden und ihn von meiner Idee überzeugen. Allerdings hielt er von diesem Vorschlag nicht viel.«

Reese fuhr sich lachend mit der Hand durch die Haare. »Ach, Cousin. Anscheinend muss jeder Mann in dieser Familie regelmäßig allen beweisen, wie groß seine Eier sind.«

Ich verschluckte mich fast bei ihrer Beschreibung von mir und meinen Brüdern.

»Ihr habt wirklich ein Problem damit, Autoritäten anzuerkennen«, fügte Kimberly hinzu.

»Nein, das ist überhaupt nicht wahr!«, widersprach ich. Ach verdammt, ist es doch.

»Eins sage ich dir: Wenn du wieder verschwindest, werde ich …« Reese presste die Lippen aufeinander. »Okay. Ich weiß noch nicht, was ich dann tun werde, aber ich werde definitiv einen Weg finden, das zu verhindern. Was hat Avery dazu zu sagen?«

»Genau, was hat sie gesagt?«, fragte Kimberly.

»Ich habe noch nicht mit ihr geredet. Ich hatte gerade erst mit dem CEO gesprochen, als ich dich angerufen habe, Kim.«

»Wieso baust du nicht einfach dein eigenes Krankenhaus?«, fragte Tate. »Du hast auf jeden Fall genug Geld, und falls noch mehr nötig ist, haben wir alle auch noch unsere Treuhandfonds.«

Ich räusperte mich. »Ich habe diesen Treuhandfonds nie angerührt.«

»Eine Pro-Bono-Klinik erscheint mir ein würdiger Grund zu sein«, meinte Declan.

Ich sah zu Tyler. Er starrte mich unverwandt an, hatte aber bisher noch nichts gesagt. Für gewöhnlich verstand er mich am besten, weil wir beide Berufe gewählt hatten, in denen das Maxwell-Vermächtnis uns nicht weiterhalf. Ganz im Gegenteil. Die meisten Leute im Medizinstudium hatten gedacht, ich hätte den Studienplatz bloß wegen meines Nachnamens erhalten. Er hatte ähnliche Probleme gehabt, als er von einem NHL-Team gedraftet worden war.

»Ich habe meine Arbeit immer vom Maxwell-Vermächtnis getrennt gehalten«, antwortete ich letztendlich.

»Es ist fast, als würde er sich für uns schämen«, sagte Travis. »Ich hoffe, das ist nicht der Fall, sonst werde ich mir eine Scheibe von Reese abschneiden – nicht nur um dich in der Stadt zu halten, sondern um es dir heimzuzahlen. Du weißt, wie gut ich in so was bin.«

Ich lächelte träge. »Früher warst du besser. Da musstest du nicht erst drüber nachdenken.«

»Hör zu, ich bin gerade Vater geworden. Ich schlafe nicht. Natürlich bin ich langsamer geworden.«

»Es gibt noch ein anderes Problem«, erklärte ich. »Ich bin Arzt, kein Geschäftsmann. Ich will mich nicht mit allem herumschlagen, was nötig ist, um eine Klinik zu eröffnen.«

Travis sah sich am Tisch um. »Ach, wenn dir doch nur unzählige Maxwells zur Verfügung ständen, die Geschäftsleute sind und dir helfen könnten, hm? Wir haben eine Menge Kontakte.«

Reese und Kimberly richteten sich höher auf. Tate nickte.

Doch Declan war der Erste, der sich zu Wort meldete. »Ich kann mit allen rechtlichen Angelegenheiten helfen. Zu Beginn wird eine Menge davon nötig sein, aber ich bin bereit.«

»Wir haben alle unterschiedliche Skills«, sagte Tate. »Und wir alle haben unsere Firmen ganz neu aufgebaut.«

Ich schüttelte den Kopf. »Stimmt. Aber ihr habt einfach keine Zeit für so was.«

»Wir könnten sie uns nehmen«, antwortete Tate.

»Du wirst bald noch mal Vater, Tate«, erinnerte ich ihn. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um dir noch mehr Arbeit aufzuhalsen.«

Ich sah Travis an. »Ich weiß das Angebot wirklich zu schätzen, aber das ist nicht der richtige Weg.«

»Ich habe Zeit«, sagte Luke.

»Du leitest ein Architekturbüro.«

»Man nennt es vielseitige Fähigkeiten.«

Tate räusperte sich, und alle verstummten. Ich musste an unsere Kindheit denken, denn schon damals hatte er das getan, wenn er unsere Aufmerksamkeit auf sich hatte ziehen wollen. Wie wunderbar, dass gewisse Dinge sich nie änderten!

»Hör mal, natürlich haben wir alle unsere Leben und unsere Firmen, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht bei einem solchen Projekt zusammenarbeiten könnten. Du solltest wissen, dass du auf uns zählen kannst. Zumindest können wir dir helfen, ein Team anzustellen, das dir die ganze Verwaltungsarbeit abnimmt.«

»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, sagte ich. Ich beneidete den CEO nicht um seinen Job, schließlich verbrachte er einen Großteil seiner Zeit mit Papierkram.

»Hey, wir würden alles tun, um dich bei uns zu behalten«, sagte Reese und klimperte mit den Wimpern. »Ich würde sogar Travis im Stich lassen, falls du Vollzeitangestellte brauchst, die ehrenamtlich arbeiten.«

»Ja, ich auch.«

»Was, zum Teufel, soll das?«, fragte Travis. »Tretet ihr in den Streik, oder was?«

»Nein, wir merken nur an, dass wir den Job wechseln können, wenn Sam uns dringender braucht als du.«

»Ich habe ein halbes Jahr auf euch eingeredet, um euch davon zu überzeugen, für mich zu arbeiten!«, rief Travis.

Reese lächelte verlegen. »Ooooh. Du würdest uns vermissen?«

Ich lachte. »Mädels, ihr müsst Travis nicht für mich sitzen lassen, aber ich weiß das Angebot zu schätzen.«

»Wann wirst du Avery davon erzählen?«, fragte Reese ernst.

»Wenn ich darüber nachgedacht habe. Ich möchte es nicht einfach in den Raum werfen. Ich will einfach nicht, dass sie sich Sorgen macht.«

»Aber warte nicht zu lang, okay?«, bat Kimberly.

»Ich glaube, es ist am besten, die Dinge zu diskutieren, wenn sie aktuell sind«, warf Tate unerwartet ein. Normalerweise gab er keine Beziehungsratschläge. Andererseits hatte ich auch nie eine Beziehung gehabt, wenn ich in Chicago war. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er seine Fähigkeiten im Laufe der Jahre ausgebaut hatte, als einer nach dem anderen eine feste Partnerin gefunden hatte.

»Du entscheidest, wann du mit ihr darüber redest«, sagte Reese. »In der Zwischenzeit wüsste ich es sehr zu schätzen, wenn du mich anrufst, wann immer du Ideen brauchst oder … du weißt schon: Lakaiinnen, die dir deine Verabredungen organisieren.«

Kimberly starrte sie entgeistert an. »Ich bin keine Lakaiin!«

»Ich wäre gern eine gewesen«, versicherte mir Reese. »Ich kann nicht glauben, dass du mich nicht angerufen hast.«

»Abgemacht.« Ich hatte fast vergessen, wie man innerhalb der Familiendynamik navigierte. Kimberly und ich hatten uns oft unterhalten, als wir in der Welt unterwegs gewesen waren. Die Tatsache, dass wir beide von der Familie abgeschnitten waren, hatte uns verbunden. »Reese, ich verspreche es.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Großes Pfadfinderehrenwort?«

»Ich verspreche hoch und heilig, dass ich auch dich anrufen werde.«

»Okay, jetzt bin ich glücklich.« Sie grinste breit. »Weißt du, ich habe kuschelige Decken immer geliebt. Wahrscheinlich ist Kimberly deswegen auf die Idee gekommen.«

Kimberly und ich fingen an zu lachen, als wir verstanden, worum es Reese wirklich ging. Sie wollte auch Anerkennung.

Zufälligerweise hatte ich vor, Avery noch mit einer Menge Verabredungen zu umwerben, also würde Reese auf jeden Fall noch Gelegenheit bekommen, mir zu helfen.
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Avery

An einem Donnerstagmorgen erlitt ich den Schock meines Lebens, als ich in meinen Etsy-Posteingang schaute. Ich hatte eine Nachricht von Sophia. Wieso hatte sie mich überhaupt aufgespürt? Ich verwendete als Verkäuferin meinen vollen Namen, also war es wahrscheinlich einfach gewesen, mich zu finden. Es brachte mich völlig aus der Fassung, dass sie das wollte.

Avery, hey, was für ein netter kleiner Onlineshop, den du da hast! Freut mich, dass ich dich gefunden habe. Ich habe beschlossen, etwas zu wagen, und schmeiße eine Eröffnungsparty für meinen neuen Laden in New York. Du bist natürlich eingeladen.

In der Signatur war ihre Webadresse aufgeführt.

Ein paar Sekunden lang konnte ich nicht atmen. Ich blinzelte heftig.

Habe ich Visionen? Meint sie das ernst? Sie hat das gesamte Geld aus unserer Firma gestohlen, um jetzt ihren eigenen Laden zu eröffnen?

Mit zitternden Fingern klickte ich auf den Link zur Webseite. Ich konnte nicht glauben, dass sie das getan hatte. Sie verkaufte Designerschuhe – und -schmuck. Ich biss mir auf die Unterlippe, dann klickte ich die Event-Seite an. Die offizielle Eröffnungsfeier war in zwei Wochen.

Ich konnte nicht klar denken. Hier saß ich und versuchte, mein Leben irgendwie neu aufzubauen, und sie finanzierte sich ihren Traum mit dem Geld, das sie aus meiner Firma gestohlen hatte.

Mein Gott, wie unfair kann das Leben sein?

Nein, nein, nein. So darf ich nicht denken. Das wird mir nicht weiterhelfen.

Ich atmete einmal tief durch, aber ich zitterte immer noch. Wenn so etwas geschah, erinnerte ich mich gern an all das Gute, das es in meinem Leben gab. Mom war gesund. Ich war mit Sam zusammen. Ich hatte meine Leidenschaft für handgefertigten Schmuck entdeckt. Ich hatte jede Menge Dinge, über die ich mich freuen und für die ich dankbar sein konnte.

Doch ich konnte das Thema nicht einfach vergessen. Sophia rieb mir ihre Frechheit wortwörtlich unter die Nase, also traf ich eine spontane Entscheidung: Ich würde tatsächlich auf dieser dämlichen Party auftauchen. Offenbar wollte sie Salz in meine Wunden streuen, aber bestimmt würde sie niemals damit rechnen, dass ich tatsächlich erschien. Nie im Leben. Doch ich war nicht diejenige, die etwas falsch gemacht hatte. Und daher musste ich mich deswegen auch nicht verstecken. Ich hatte gute Gründe, sie zur Rede zu stellen, und genau das würde ich auch tun. Ich hatte einen dämlichen Fehler begangen und die Verantwortung dafür übernommen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich sie einfach mit allem durchkommen lassen würde.

Außerdem gab es noch einen guten Grund, die Party zu besuchen: Ich musste ihre neuen Geschäftspartner vor ihr warnen. Ich könnte nicht mehr in den Spiegel schauen, wenn ich mich einfach zurücklehnte und zuließ, dass sie noch jemand anderen betrog.

Ich stand auf, schüttelte Arme und Beine aus. Mein ganzer Körper kribbelte. Das Adrenalin in meinen Adern machte Weiterarbeiten unmöglich.

Zum Teufel damit!

Zum Teufel mit Sophia!

Das ist nicht fair. Das ist nicht richtig.

Ich konnte mich nicht beruhigen, aber ich musste dieses Schmuck-Set fertigstellen und zur Post bringen.

Ich atmete noch ein paarmal durch, bis es mir endlich gelang, mich zu beruhigen. Nachdem ich den Auftrag vollendet und verschickt hatte, konnte ich immer noch eine Voodoo-Puppe anfertigen und in Rachefantasien schwelgen. Doch ich wollte meinen neuen Kunden das Gefühl geben, dass sie etwas Besonderes waren und sie sich auf eine pünktliche Lieferung verlassen konnten.

Zähneknirschend setzte ich mich wieder und steckte mir die Kopfhörer in die Ohren, um auf beruhigende Naturgeräusche zu lauschen. Ich entschied mich für das Rauschen eines Wasserfalls. Im nächsten Moment wurde mir klar, dass Zen-Musik mir nicht helfen würde, also klickte ich die neuesten Hits auf Spotify an.

Ja, das war genau das Richtige. Es half, laut Taylor Swift und Adele zu hören.

Eine Stunde später war der Schmuck fertig. Er sah atemberaubend aus – eine Fassung aus Gold und Silber, die eine Perle hielt. Es war der schönste Hochzeitsschmuck, den ich je angefertigt hatte. Ich legte das Stück in ein schönes pinkfarbenes Etui, das ich selbst auf Etsy bestellt hatte, weil ich gern andere Kleinunternehmer unterstützte. Sobald das Etui verpackt war, rannte ich quasi zur Post, da die Filiale nur noch eine halbe Stunde geöffnet sein würde.

Das Wissen, dass ich alles allein machte, vermittelte mir das Gefühl von Kompetenz. Ich musste mich auf niemanden mehr verlassen. Aber konnte ich diese Geschäftsidee ausbauen? Würde sie sich finanziell lohnen? Ich brauchte nicht viel Geld, doch ich wollte mir eine ordentliche Rücklage aufbauen, für den Fall, dass Mom wieder krank wurde.

Keuchend betrat ich die Post. Der Angestellte schien etwas genervt, dass ich zehn Minuten vor Ladenschluss auftauchte, aber er nahm mein Paket entgegen, und schon drei Minuten später stand ich wieder auf der Straße.

Ich ging langsam nach Hause, immer noch außer Atem von meinem Sprint. Sofort wanderten meine Gedanken wieder zu Sophia. Ihre Frechheit war einfach unfassbar.

Zu meiner Überraschung war Sam zu Hause, als ich ins Loft zurückkehrte. Er lehnte an der Kücheninsel und trank gerade ein Glas Wasser.

»Hey, Schöne. Wo warst du?«

»Ich musste zur Post, um meinen Auftrag zu verschicken.«

»Was ist los? Du wirkst angespannt.«

Ich nahm die Schulter zurück und versuchte mich an einem Lächeln. »Das hast du gleich gemerkt, hm?«

»Ja.« Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.

»Was?«

»Ich wollte dich heute ausführen.«

»Wohin?«

»Hab ich noch nicht entschieden. Reese war entschlossen, mir Vorschläge zu machen.«

Er kam zu mir und half mir aus der Jacke wie ein echter Gentleman. Eigentlich wollte er mich nur berühren, aber das störte mich nicht. Mir gefiel, wie besitzergreifend er war.

»Sie hat eine Fahrt im Centennial Wheel vorgeschlagen«, fuhr er fort. »Anscheinend gibt es ein paar Gondeln mit Glasboden. Oder wir könnten in der Pferdekutsche durch die Michigan Avenue fahren.«

Ich rümpfte die Nase.

Sam gluckste amüsiert. »Aber das klang alles nicht nach dir.«

»Stimmt«, antwortete ich, glücklich darüber, wie gut er mich kannte.

»Außerdem wollte ich nicht, dass du dir in einer Kutsche deinen hübschen Hintern abfrierst.« Er hielt kurz inne. »Komm, sag mir, was passiert ist. Dann kann ich meine Pläne angemessen anpassen.«

»Sophia hat mir heute über Etsy geschrieben. Sie eröffnet mit meinem Geld einen neuen Laden in New York.«

»Verdammt!«, rief Sam.

»Genau das habe ich auch gedacht.«

»Declan hat mir so was in der Art erzählt.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«

»Ja. Ich habe ihn gefragt, ob er euren Vertrag schon durchgesehen hat, und er meinte, in dieser Hinsicht könne er nichts unternehmen. Aber er meinte auch, er behält ihr Geschäft im Blick, sobald der Laden offen ist. Vielleicht ergibt sich dadurch eine Chance, dein Geld zurückzubekommen.«

»Sie will mich frustrieren, denkt, sie könnte einfach auf mir herumtrampeln. Aber das kann sie nicht. Also werde ich tatsächlich zu dieser Party gehen. Sie findet in zwei Wochen statt.«

Sam musterte mich intensiv. »Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Sehr mutig. Gefällt mir.«

Ich lächelte verlegen. »Mir auch. Hätte nicht gedacht, dass ich so sein kann.«

»Darfst du jemanden mitbringen?«

Meine Augen wurden groß. »Du willst mich begleiten?«

»Aber ja. Ich werde dir nicht von der Seite weichen, Süße.«

»Hey, dich als Armschmuck mitzubringen, ist auch ein Vorteil für mich. Du kommst auf jeden Fall mit«, meinte ich grinsend.

»Und nun weiß ich, was wir machen werden. Ich werde dich in New York richtig chic ausführen.«

»Das klingt toll. Ich war noch nie in der Stadt. Ach, es gibt so viele Orte auf der Welt, die ich gern noch sehen würde.«

»Wie zum Beispiel?« Er legte eine Hand an meine Wange und zog mich mit dem anderen Arm an sich.

»Eines Tages möchte ich unbedingt nach Paris. Das habe ich nicht nur einfach so zu Kimberly gesagt.«

»Ich werde dich überall hinbringen, wo du willst, Süße.«

Ich seufzte. »Du meinst das ernst, oder?«

»Aber ja. Jetzt, wo du wieder meine Freundin bist, werde ich dich ständig verwöhnen. Und nun erzähl mir von deinem Tag.«

»Ich habe ein wunderschönes Schmuck-Set fertiggestellt und kann es kaum erwarten, dass die Kundin es bekommt. Ich hoffe, es gefällt ihr. Ich finde das alles fantastisch, aber ich bin an diese Arbeitsweise nicht gewöhnt. Ist ganz anders als früher.«

»Das mochte ich immer an dir, schon in der Highschool.«

»Was genau?«

»Deine Mom konnte dir nicht das Abschlussballkleid kaufen, das du wolltest. Du hast auch nicht zugelassen, dass ich dir dieses Kleid kaufe. Also hast du gekellnert, obwohl du dich gleichzeitig auf die Abschlussprüfungen vorbereiten musstest.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich wollte dieses Kleid, und zwar ohne dass ich jemand anderem damit auf der Tasche liege. In gewisser Weise sind wir uns sehr ähnlich. Wir behalten unser Ziel immer im Blick. Ich finde dich sehr mutig, weil du in Länder gereist bist, die sich so sehr von unserem unterscheiden. Glaubst du, das hatte Einfluss darauf, dass du eine Pro-Bono-Klinik eröffnen willst?«

»Definitiv. Bevor ich mich Ärzte ohne Grenzen angeschlossen habe, hatte ich nie über so was nachgedacht. Die Arbeit hat meine Sichtweise auf die Welt geprägt.«

Er starrte ein paar Sekunden lang ins Leere, als wäre er in Erinnerungen versunken.

»Ich würde dich gern etwas fragen und möchte, dass du mir eine ehrliche Antwort gibst. Warum hast du dich damals von mir getrennt? Warum wolltest du mich nicht an deiner Seite?«

Ich blinzelte, weil meine Augen plötzlich brannten. »Es ist nicht so, als hätte ich dich dort nicht gewollt. Ich hatte einfach das Gefühl, es wäre nicht fair, verstehst du? Dich zu bitten, all das mit mir durchzumachen. Ich glaube, ich hatte Angst, dass unsere Zuneigung darunter leiden würde, wenn du all die Mühen mit ansehen müsstest, die mit einer solchen Krankheit einhergehen. Ich wollte dich nicht davon abhalten, deine Träume zu verwirklichen. Ich wollte dich an meiner Seite, Sam, das musst du mir glauben. Ergibt das irgendwie Sinn?«

Er nickte. »Ja. Danke dir.«

»Was willst du noch wissen?«

»Nichts. Das war die Antwort, die ich brauchte.«

Sofort fühlte ich mich befreit. Ich lächelte ihn an, dann biss ich mir auf die Unterlippe. »Und was den heutigen Abend angeht«, meinte ich, »hätte ich eine Idee.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Wir bleiben zu Hause, und zur Abwechslung kümmere ich mich mal um dich. Ich verwöhne dich und küsse dich überall.«

Seine grünen Augen begannen zu leuchten. »Mir gefällt, wie das klingt. Wo willst du anfangen?«

Ich nahm seine Hand, führte ihn zur Couch und schubste ihn in die Polster. Er musterte mich voller Verlangen. Ich kletterte auf seinen Schoß, sodass ich über ihm kniete.

»Wo soll ich anfangen?«, schnurrte ich.

»Wo auch immer du willst, Schatz.«

»Nein, heute Abend darfst du bestimmen.«

In seinen Augen blitzte etwas auf, dann wackelte er mit den Augenbrauen.

Ich kniff ihn in die Schulter. »Du bist so ein Mann.«

»Was? Du hast gesagt, ich darf bestimmen.«

»Auch wieder wahr«, sagte ich, zog mich ein Stück zurück und öffnete den ersten Knopf seiner Jeans.

Und plötzlich wurde mir bewusst, dass ich das mein ganzes Leben lang tun wollte. Sam lieben und mich um ihn kümmern und … na ja, mir selbst erlauben, geliebt zu werden. Um ehrlich zu sein, das fiel mir nicht leicht. Ich wusste nicht genau, warum es so war oder ob es überhaupt einen Grund gab. Aber Sam hatte mir vor vielen Jahren das Herz gestohlen, hatte es jetzt wieder getan … und ich fürchtete mich nicht.

Das Leben war einfach zu wunderbar, und wir kämpften gemeinsam gegen unsere inneren Dämonen. Endlich konnte ich mir selbst die Hoffnung erlauben, dass diese Beziehung halten könnte. Dass wir immer zueinander nach Hause kommen würden, um uns zu unterhalten, uns zu küssen, uns zu umarmen. Und uns mit köstlichem Essen … und natürlich sexy Begegnungen … zu verwöhnen.
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Sam

»Schade, dass wir nicht mit Travis’ Hubschrauber fliegen konnten«, meinte ich zu Avery, als wir zwei Wochen später unsere Suite im Plaza Hotel in New York betraten.

Mein Bruder hatte sich einen Helikopter angeschafft, nachdem er seine erste Firma verkauft hatte. Er besaß sogar eine Pilotenlizenz, aber inzwischen fehlte ihm die Zeit, selbst zu fliegen. Für heute war es ihm nicht gelungen, einen anderen Piloten zu finden, also hatten wir einen normalen Flug gebucht.

»Das ist okay. Ich mag normale Flugzeuge, und es war interessant, LaGuardia mal zu sehen.« Avery sah sich breit lächelnd um. »Diese Suite ist so chic.«

Ich mochte es, Avery glücklich zu machen. Um diese Jahreszeit wirkte New York wahnsinnig festlich. Chicago natürlich auch, aber nicht so wie New York. Die gesamte Stadt leuchtete. Auf der Uber-Fahrt vom Flughafen hatten wir sogar schon ein paar Weihnachtsbäume gesehen, obwohl es noch nicht mal Thanksgiving war. Der Einzelhandel konnte gar nicht früh genug mit Weihnachten anfangen.

Avery biss sich auf die Unterlippe. »Ich werde mich kurz umziehen, dann können wir gehen.« Die Party sollte in zwei Stunden stattfinden, auf der Amsterdam Avenue.

»Vorher können wir noch ein wenig durch die Stadt schlendern«, schlug ich vor.

»Nur, wenn du meinen Stadtführer spielst.«

»Ja, Ma’am. Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.«

»Ich meine, wir könnten auch hierbleiben. Ist irgendwie eine Schande, für dieses Zimmer zu zahlen und es dann nicht zu nutzen. Besonders das Bett. Aber ich habe die Stadt noch nie gesehen.« Sie tippte sich mit einem Finger auf die Lippen. »Schwierige Entscheidung.«

Es war entzückend, sie bei ihrem inneren Kampf zu beobachten.

»Nö. Auf in die Stadt!«, rief sie schließlich.

Beim Umziehen war ich viel schneller als Avery, da ich die Jeans anbehielt und statt meines Pullis nur ein Hemd mit Manschettenknöpfen anzog. Solche Kleidung trug ich so selten, dass es sich ungewohnt anfühlte, die Knöpfe zu schließen.

Ich war froh, sie heute Abend zu begleiten. Avery war stark, und ich bezweifelte keinen Moment, dass sie in der Lage war, sich allein zu behaupten, doch ich wollte ihr zeigen, dass sie immer auf mich zählen konnte.

Ich hatte nach wie vor nicht mit ihr über die Klinik gesprochen. Letztens hatte ich mich noch mal mit dem CEO unterhalten, und er hatte endlich zugestimmt, mich mit dem Vorstand reden zu lassen. Aber dieses Gespräch war überhaupt nicht gut gelaufen. Sie meinten, nachdem sie die Pro-Bono-Klinik in Maine bereits genehmigt hatten, gäbe es keinen Grund, etwas Ähnliches auch in Chicago anzustoßen. Es erschien ihnen einfach nicht praktikabel.

Egal, was meine Brüder auch sagten, ich bevorzugte eine Pro-Bono-Klinik, die an ein großes Krankenhaus angeschlossen war. Doch ich wollte nicht nach Maine umziehen.

»Ich bin bereit«, verkündete Avery, als sie aus dem Bad trat. Sie drehte sich einmal breit grinsend im Kreis. »Was sagst du?«

In ihrem kurzen schwarzen Kleid, das ihren Hintern zur Geltung brachte, sah sie atemberaubend aus. Der Neandertaler in mir stellte befriedigt fest, dass etwas, was aussah wie ein am Kleid befestigter Schal, ihren Ausschnitt bedeckte – keine Ahnung, wie so was richtig hieß.

»Schatz, du siehst toll aus. Aber du wirst erfrieren, besonders in diesen Schuhen.«

Es waren silberne Pumps, die verdammt sexy aussahen, aber bei diesen Temperaturen völlig ungeeignet waren.

»Nein, ich habe meinen dicken Mantel. Ich komme schon klar.«

Sobald wir aus dem Hotel traten, begannen ihre Zähne zu klappern.

»Schatz, dir ist kalt. Ich werde das nicht erlauben.«

Sie hob die Augenbrauen. »Erlauben? Höre ich da den Arzt sprechen?«

Ich räusperte mich und sagte dann sanfter: »Ich will nicht, dass du krank wirst. Lass uns die Tour im Taxi machen.«

Sie nickte lachend. »Du bist ein Genie.«

Ich nickte dem Portier zu, der sofort ein Taxi für uns heranwinkte. Sobald wir saßen, wies ich den Fahrer an, uns die schönsten Sehenswürdigkeiten der Gegend zu zeigen. Zuerst fuhren wir am Central Park vorbei.

»O mein Gott, der Weihnachtsbaum steht bereits!«, rief Avery, die die Nase ans Fenster gedrückt hatte, als wir am Rockefeller Center vorbeikamen. »Aber er leuchtet noch nicht.«

»Nö, ich glaube, die große Zeremonie findet irgendwann nach Thanksgiving statt.«

Als Nächstes kamen wir am Empire State Building vorbei. Der Fahrer wies immer wieder auf besondere Attraktionen hin, doch ich merkte, dass Avery in Gedanken woanders war.

»Du denkst an die Party, oder?«, fragte ich sie.

»Ja. Tut mir leid.«

»Mach dir keine Sorgen. Die Tour ist sowieso gleich vorbei. Wir müssen in zwanzig Minuten bei der Party sein.«

Natürlich gerieten wir in einen Stau, also kamen wir eine halbe Stunde zu spät. Avery wirkte nervös, aber sie hielt den Kopf hoch erhoben, als wir aus dem Taxi stiegen.

»Weißt du, was?«, meinte sie mit einem Glitzern in den Augen. »Es ist sogar besser, dass wir zu spät kommen. Auf diese Weise können wir einen großen Auftritt hinlegen. Hoffentlich sind alle anderen Gäste schon da. Ich kann es kaum erwarten, Sophias Gesicht zu sehen.«

Mit gefiel diese beherzte Seite an ihr.

Arm in Arm traten wir durch die Eingangstür. Der Laden war klein, und ich fand ihn nicht besonders beeindruckend. Letztendlich sah er aus wie jedes andere Geschäft auch. Überall standen kleine Tische voller Champagnergläser. Außerdem gab es Vitrinen, in denen Schmuck ausgestellt wurde, und zu meinem Leidwesen musste ich zugeben, dass die Stücke verdammt schön waren.

Avery versteifte sich neben mir.

»Schatz?«, fragte ich.

Ihr Blick war unverwandt auf den ausgestellten Schmuck gerichtet.

»Das sind meine Entwürfe. Sie hat meine Designs gestohlen«, murmelte sie, offensichtlich tief schockiert.

Zur Hölle mit dieser Sophia!

Insgesamt bewegten sich vielleicht zwölf Leute im Raum. Ich entdeckte Sophia gleich, denn ich erkannte sie anhand des Fotos, das Avery mir gezeigt hatte. Ihre Haare zeigten ein lächerlich leuchtendes Rot und waren in einer Art Aufsteckfrisur auf ihrem Kopf arrangiert, mit der sie aussah, als trüge sie Schlangen auf dem Kopf. Ihr Kleid war golden. Sie sah einfach billig aus.

Sofort kam sie zu uns herüber. »Avery, was tust du hier?«

»Du hast mich zur Eröffnung eingeladen. Ich wollte mir dein Werk mal ansehen«, meinte Avery. Sie klang vollkommen ruhig, als verstände sie nicht im Mindesten, warum Sophia so verstimmt wirkte.

»Ich habe doch nicht erwartet, dass du tatsächlich auftauchst!«

Avery lächelte leise. »Warum nicht? Hast du Angst, ich könnte etwas Unpassendes sagen? Was willst du tun, den Sicherheitsdienst rufen? Ach, stimmt, du hast ja keinen.«

»Du kannst nicht in meinen Laden kommen …«, fauchte Sophia aggressiv.

Wird Zeit, dass ich mich einmische.

»Werden Sie nicht ausfällig!«, sagte ich. »Ich bin Sam Maxwell. Wir wurden uns noch nicht vorgestellt.«

Sie brach mitten im Satz ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe von Avery viel über Sie gehört. Anscheinend haben Sie immer noch einen schrecklichen Frauengeschmack.«

Interessant. Avery hat mich im Laufe der Jahre erwähnt? Das musste ich mir merken. Aber jetzt sollte Sophia sich besser gegen meine schlechte Laune wappnen.

»Wirklich? Diesen Weg wollen Sie einschlagen?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen. Das war ein weiterer Grund, weshalb ich Avery unbedingt hatte begleiten wollen. Niemand würde ihr dumm kommen, wenn jemand mit dem Namen Maxwell neben ihr stand.

In Bezug auf unseren Familiennamen war ich ein ziemlicher Heuchler. Ich behauptete immer, ich wolle ihn nicht zu meinem Vorteil nutzen, aber für andere setzte ich ihn schamlos ein – besonders wenn es um Avery ging. Zum ersten Mal verstand ich, warum meine Brüder ihre Frauen so übermäßig behüteten. Ich konnte nicht anders. Ich wollte Avery vor allen Problemen abschirmen und jeden Schaden von ihr abwenden.

»Ich sehe, dass Sie Investoren eingeladen haben«, meinte ich. Das war einfach eine wohlbegründete Vermutung in Anbetracht der Tatsache, dass zwei der Männer teure Anzüge trugen und aussahen, als wären sie direkt von der Wall Street gekommen.

»Investoren, hm?«, fragte Avery laut genug, dass alle im Raum sie verstehen konnten. »Sophia und ich haben früher zusammengearbeitet, wissen Sie? Sie hat mich betrogen. Können Sie sich das vorstellen? Ich habe den Vertrag nicht von einem eigenen Anwalt überprüfen lassen, also durften wir beide grundsätzlich so viel Geld entnehmen, wie wir wollten, um es zu investieren oder anderweitig zu nutzen. Ich habe nie einen Cent mehr genommen als das Gehalt, das wir ausgemacht hatten. Sie hat ungefähr eine Viertelmillion Dollar aus der Firma gestohlen. Und der Schmuck, den Sie hier sehen? Den habe ich entworfen. Das ist meine Arbeit. Das sind meine Entwürfe.«

Sophia keuchte. »Nimm das zurück. Das stimmt nicht. Ich habe nichts gestohlen.« Aber ihre Miene entlarvte sie.

»Ich habe die Kontoauszüge, die dokumentieren, wie du das Geld an dich selbst überwiesen hast.« Avery sah sich im Raum um, fing nacheinander die Blicke der Anwesenden und sagte dann: »Ich übernachte heute im Plaza Hotel. Falls irgendwer mehr Informationen möchte, können Sie mich dort erreichen. Stellen Sie bitte sicher, dass Ihre Verträge absolut wasserdicht sind. Und selbst dann wird diese Frau sich wahrscheinlich nicht daran halten. Sie besitzt ein ausgesprochenes Talent dafür, sich Verpflichtungen zu entziehen.«

»Dafür kann ich dich verklagen, dessen bist du dir bewusst, oder?«, sagte Sophia.

Avery nahm die Schultern zurück. »Bitte. Tu dir keinen Zwang an.«

»Raus hier!« Angesichts von Sophias Miene hätte ich am liebsten laut gelacht.

»Nur zu gern. Meine Mission hier ist erfüllt. Ich wollte auf keinen Fall erlauben, dass du noch jemanden bestiehlst.« Avery blieb ruhig und professionell, was Sophia nur noch wütender machte. Meine Liebste war unglaublich.

»Verpiss dich!«, stieß Sophia durch die zusammengebissenen Zähne hervor.

»Kommen Sie nicht näher«, warnte ich sie.

»Ich werde die Polizei rufen«, drohte sie.

»Oh, bitte, tu das. Wir werden uns wunderbar unterhalten«, sagte Avery, aber gleichzeitig zitterte sie leicht. Ich merkte deutlich, dass sie innerlich kochte, egal, wie ruhig sie auch wirken mochte. Und das konnte ich ihr kaum übel nehmen. Ich drückte ihren Arm, und sie sah mich an.

»Komm, Sam. Lass uns gehen. Auf uns wartet eine wunderschöne Suite.«

Erhobenen Hauptes ging sie zur Tür. Hinter uns erhob sich aufgeregtes Gemurmel mit leicht panischem Unterton. Sophia bemühte sich vergeblich, die Leute zu beruhigen.

Ein paar der Gäste schlossen sich uns an, als wir den Laden verließen. Im Vorbeigehen sagten sie Dinge wie: »Danke für die Warnung«, und: »Gut, dass Sie beide aufgetaucht sind, bevor wir eine schlechte Investition tätigen konnten.«

Sobald wir allein waren, stieß Avery den Atem aus.

»Ich bin so stolz auf dich, Schatz«, meinte ich. »Hattest du das so geplant?«

»Nein. Ich wünschte, ich wäre so berechnend, aber das bin ich einfach nicht. Ich glaube, als ich gesehen habe, dass sie sogar meine Designs gestohlen hat, ist einfach etwas in mir zerbrochen. Ehrlich, ich hatte nur gehofft, einzeln mit ihren Partnern sprechen zu können, um sie zu warnen, aber so war es einfacher. Es war schnell klar, dass sie mich auf jeden Fall rauswerfen würde, also wollte ich die Sache schnell hinter mich bringen.« Sie musterte mich. »Glaubst du, die anderen werden meine Warnung ernst nehmen? Oder werden ein paar mich einfach als arme Irre abtun?«

Ich konnte nicht glauben, wie wunderbar Avery war. Sie war hergekommen, nur um andere zu warnen, damit nicht noch mehr Leute den gleichen Fehler machten wie sie. Ich liebte einfach alles an ihr.

»Nach den paar zu schließen, die mit uns zusammen gegangen sind, würde ich sagen, dass Sophia definitiv Probleme haben wird, Investoren zu finden. Und wenn die anderen dir nicht glauben, ist das ihr eigenes Problem. Ich bin mir sicher, alle werden noch ein paar Recherchen anstellen, bevor sie in ihre Firma investieren. Hast du die Kontoauszüge, die du erwähnt hast?«

»Natürlich. Nur für alle Fälle, du verstehst?«

Gut zu wissen. Wenn wir zurück in Chicago waren, würde ich sie Declan geben. Mann, Avery überraschte mich immer wieder! Ich hatte einen Heidenrespekt vor ihr und dem, was sie gerade getan hatte.

»Sollen wir noch eine Taxi-Tour durch New York machen?«

»Ehrlich gesagt, würde ich lieber ins Hotel zurückgehen. Ich glaube, ich brauche ein Work-out.«

Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ist das ein Codewort für irgendwas?«

Sie lachte, und ich spürte, wie ihre Körperspannung nachließ. »Nein, ich meinte ein echtes Work-out. Aber danach können wir gern über Sex reden. Lass uns gehen.«

»Das musst du nicht zweimal sagen, Schatz.«

Ich war schon mehrmals in New York gewesen, aber bisher war mir nie aufgefallen, wie schrecklich der Verkehr in dieser Stadt war. Obwohl das Hotel nur ein paar Blocks entfernt lag, brauchten wir vierzig Minuten, um das Plaza zu erreichen. Zu Fuß wären wir wahrscheinlich schneller gewesen, doch Avery wäre trotz ihres warmen Mantels erfroren.

Kaum waren wir in der Suite angekommen, zog sie sich um und ging in den Fitnessbereich. Ich blieb im Zimmer und scannte die Karte des Hotel-Restaurants, in dem wir eine Reservierung hatten. Ich war in Versuchung, Avery zu folgen, aber dann hätte ich sie von ihrem Work-out abgelenkt, und sie schien es wirklich zu brauchen. Das war einer der Gründe, warum ich nach meinen Schichten immer laufen ging. Ich musste das überschüssige Adrenalin loswerden. Außerdem spürte ich, dass Avery ein wenig Zeit für sich brauchte, um die Geschehnisse zu verarbeiten, und das wollte ich respektieren.

Das Zimmertelefon klingelte. Brauchte die Rezeption etwas von uns? Ich konnte mir nicht vorstellen, wer sie sonst hier anrufen sollte.

»Hallo?«

»Mr Maxwell, an der Rezeption ist jemand, der nach Miss Avery sucht.«

»Wer ist es?«

»Eine Sophia Pitt.«

Ich sah rot. Diese Schlange tauchte allen Ernstes hier auf, nach allem, was sie getan hatte? Offensichtlich hatte sie keine Ahnung, mit wem sie sich anlegte.

»Schicken Sie sie bitte ins Zimmer hoch«, stieß ich hervor.

»Natürlich, Sir.«

Ich konnte es nicht glauben. Ich hatte mich in ihrem Laden überwiegend herausgehalten, weil ich wollte, dass Avery die Wortführerin war, aber ich konnte einfach nicht fassen, dass Sophia tatsächlich die Frechheit besaß herzukommen.

Ein paar Minuten später klopfte es, und sofort riss ich die Tür auf.

»Wo ist Avery?«, fragte sie fordernd.

»Sie ist im Moment nicht hier.«

»Dieses Miststück! Ihretwegen habe ich heute Abend Investoren verloren. Ich werde sie bis auf den letzten Cent verklagen«, fauchte sie, als sie in die Suite stampfte. »Wo ist sie? Ich muss mit ihr reden. Sie muss das in Ordnung bringen.«

»Hören Sie mir zu, Sophia. Es gibt zwei Dinge, die Sie über mich wissen sollten. Erstens: Ich würde alles für Avery tun. Und zweitens: Ich habe die gesamte Maxwell-Familie hinter mir. Egal, wie gut der Vertrag auch war, wir werden einen Weg finden, Sie zu zerstören.«

»Sie spielen die Familienkarte, hm? Avery hat mir immer erzählt, Sie würden sich nicht gern darauf verlassen.«

»Ich habe meine Meinung geändert. Wenn es um Avery geht, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um sie vor Leuten wie Ihnen zu schützen.«

»Leuten wie mir? Ich bin Geschäftsfrau. Sie hat gerade eine verheerende Businessentscheidung getroffen. Sie hat kein Recht, mich schlechtzumachen!«

»Und wie sie das hat. Mein Bruder Declan ist Anwalt. Glauben Sie mir, Sie wollen nicht, dass er Sie ins Visier nimmt. Seien Sie froh, dass Avery bisher nur schlecht über Sie geredet hat.« Sobald ich Declan Beweise lieferte, dass Sophia Averys Designs gestohlen hatte – intellektuelles Eigentum –, sollte es ihm möglich sein, Sophia in einem Prozess fertigzumachen. Ich persönlich konnte es kaum erwarten.

»Wie bitte? Haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Ich habe Investoren verloren!«

»Und Sie werden mehr verlieren, wenn Sie jetzt nicht verschwinden und jeden verdammten Cent zurückzahlen, den Sie gestohlen haben.« Ich war stinksauer. Wie konnte sie es wagen?

Sie fing an zu lachen, aber gleichzeitig musterte sie mich anerkennend von Kopf bis Fuß.

»Sie haben jemanden verdient, der klüger ist als Avery. Und viel attraktiver.« Sie öffnete ihren Mantel, ließ ihn aufs Bett fallen und zog den Reißverschluss ihres Kleides nach unten. »Jemanden wie mich.«

»Was, zum Teufel, tun Sie da?«


19

Avery

Langsam ging ich den Flur zur Suite entlang und tupfte mir das Gesicht mit einem Handtuch trocken. Nun verstand ich, warum Leute laufen gingen, wenn sie gestresst waren. Ich überlegte tatsächlich, mir eine Laufrad-Schreibtisch-Kombination zu bestellen, sobald wir wieder zu Hause waren.

Noch immer hatte ich massenweise Adrenalin im Körper. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich im Laden so offen gesprochen hatte. Sonst neigte ich nicht dazu, mich aufzuspielen oder andere den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen, aber der Gedanke, dass Sophia noch jemanden betrügen könnte, hatte mein Blut zum Kochen gebracht.

Ich zog die Karte durch das Lesegerät, öffnete die Zimmertür … und erstarrte.

Was soll das denn jetzt?! Wieso ist Sophia hier?

Mir wurde es schwer ums Herz. Der Reißverschluss ihres Kleides stand offen. Sogar von der Tür aus konnte ich die Seite einer Brust sehen.

Sam hatte einen roten Kopf und wirkte offensichtlich wütend.

»Raus hier, verdammt noch mal!«, brüllte er.

»Wieso sollte ich?«

»Was ist hier los?«, fragte ich, als ich zu ihnen ging.

Beide sahen mich überrascht an.

Sam schüttelte den Kopf. »Schatz, ich kümmere mich darum. Ich werde die Security rufen, die soll sie rauswerfen.«

»Du verdammtes Miststück!«, rief ich. »Du glaubst, du könntest dich einfach meinem Freund an den Hals werfen?«

»Ich bitte dich. Wenn er weiß, was gut für ihn ist, wird er dich jämmerliche Kuh sowieso abservieren. Du bist eine Spaßbremse. Und du musst dich zusammenreißen. Meine Investoren haben mich sitzen lassen.«

»Das heißt, dass sie wissen, was gut für sie ist.« Ich konnte vor Wut kaum atmen und ballte die Hände zu Fäusten.

Sophia schnaubte abfällig. »Ist doch nicht meine Schuld, dass du meinem Anwalt einfach vertraut hast!«

»Ich dachte, du wärst meine Freundin, keine miese Betrügerin.«

»Sophia, ich habe es dir bereits gesagt, wir haben einen sehr guten Anwalt in der Familie«, erklärte Sam ruhig.

»Ich verstehe. Du wirst ihn deine Kämpfe zu Ende führen lassen, hm?«, meinte Sophia. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nein. Ich werde alles öffentlich machen. Ich werde die ganze Sache offenlegen, damit deine Investoren sich alles selbst anschauen können.«

»Du Miststück!«

Ich lächelte fies. Ich hatte nicht mal geahnt, dass so etwas in mir steckte. »Du wirst mich nicht beschimpfen oder mir mein Leben noch schwerer machen, als du es sowieso schon getan hast.« Ich spürte, wie ein Teil meines Zorns genauso verpuffte wie die Verbitterung, die ich empfunden hatte, seitdem sie mir meine Firma kaputt gemacht hatte. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie schwer es war, von Grund auf neu anzufangen oder die Nerven meiner Mutter zu beruhigen?« Es war meine größte Furcht, dass Mom wieder krank werden könnte, wenn sie sich zu viel Sorgen um mich machte. Im Internet hatte ich gelesen, dass Stress die Cortisol-Produktion anregte, was das Immunsystem blockierte.

»Das ist mir scheißegal.« Ihre flapsige Antwort ließ meinen Zorn wieder aufflammen.

Ich zitterte vor Wut. Sie hatte sich Sam an den Hals geworfen. Das war ein neuer Tiefpunkt, selbst für sie. Ich ging zur Tür und riss sie auf. »Geh jetzt, Sophia, oder ich werde vollständig austicken. Und dann wirst du kein Kleid mehr haben, in dem du das Hotel verlassen kannst.«

Mit einem weiteren Schnauben schnappte sie sich ihren Mantel vom Bett. Sie hatte ihn auf unser Bett gelegt! Ich musste die Fingernägel in die Handflächen graben, um ihr keine Ohrfeige zu verpassen. Ich hielt die Luft an, als sie an mir vorbeiging. Mir war schon im Laden vom Geruch ihres süßlichen Parfüms fast schlecht geworden.

Sobald sie verschwunden war, drehte ich mich zu Sam um.

»Du warst atemberaubend«, sagte er.

»Wieso war ihr Reißverschluss offen?«

Er stemmte die Hände in die Hüften. »Sie hat versucht, mich zu verführen. Hat aber ganz offensichtlich nicht geklappt.«

»Hat sie dich geküsst … oder ist irgendetwas anderes passiert?«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich konnte kaum atmen.

Schon einen Wimpernschlag später stand Sam neben mir. »Nein, Schatz. Wieso solltest du das denken?«

»Keine Ahnung. Ich bin reingekommen, sie war halb nackt, und du hattest einen roten Kopf«, meinte ich mit zitternder Stimme.

»Weil ich stinksauer war. Ich hatte ihr gerade gesagt, dass sie sich verdammt noch mal wieder anziehen soll. Niemals würde ich eine andere Frau anfassen. Ich will nur dich, okay? Ich bin für dich da und mit dir zusammen, und daran wird sich nie etwas ändern.«

Er legte eine Hand an meinen Nacken, sodass sein Daumen an meinem Haaransatz ruhte. Dann senkte er den Kopf und presste seine Stirn an meine. »Zweifle nicht an mir, Avery.«

»Das tue ich nicht«, flüsterte ich. »Es ist nur … Ich weiß nicht. Sie hat mich so übel verletzt, und dann sehe ich sie hier mit raushängenden Brüsten. Das hat mich aus dem Konzept gebracht.«

»Du bist mein Ein und Alles, Avery. Lass es mich dir beweisen.« Er legte eine Hand an meine Hüfte und ließ den Daumen über den Saum meiner Hose gleiten.

»Das kannst du nicht tun«, flüsterte ich und trat einen Schritt zurück.

»Was?«

»Ich bin total verschwitzt. Ich muss erst duschen.«

Anzüglich grinsend legte er die Hände auf meine Schultern, drehte mich um und führte mich vor sich her zum Bad. »Dann lass uns gemeinsam duschen.«

»Okay. Dann können wir das Nach-Work-out-Work-out angehen.«

Er trat näher, bis ich seinen Atem heiß an meinem Ohr spürte. »Avery, ich will dich alles vergessen lassen, außer wie sehr ich dich begehre und wie viel du mir bedeutest.«

Mir lief ein wohliger Schauder über den Rücken. »Funktioniert bereits«, versicherte ich ihm.

Die Dusche war wunderbar – riesig und elegant.

Sam zog mir schnell meine Trainingskleidung aus. Ich dagegen brauchte eine Weile, die ganzen Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen. Irgendwann hatte ich es geschafft – die Manschettenknöpfe eingeschlossen. Eilig schob ich den Stoff über seine Schultern nach hinten und bewunderte seinen tollen Körper, seinen definierten Bizeps. Er war selbst im Unterhemd sexy, aber ich sah ihn lieber splitterfasernackt, also zog ich ihm dieses Kleidungsstück auch über den Kopf.

»Manchmal kann ich immer noch nicht fassen, wie muskulös du bist«, murmelte ich, als ich die Hände langsam über seinen Waschbrettbauch gleiten ließ, ehe ich nach seinem Gürtel griff. Da ich mich nicht besonders geschickt anstellte, übernahm er die Führung. Schon Sekunden später landeten Hose und Boxershorts auf dem Boden.

Ich drehte das Wasser auf und trat in den heißen Strahl, dankbar, als sich der Schweiß von meiner Haut löste. Sam drückte seine Lippen auf meine und schob mich tiefer in die Dusche. Das Wasser war heiß genug, dass Dampf um uns waberte. Selbst die Fliesen waren warm, als er mich mit dem Rücken dagegen drängte. Er ließ den Mund über meinen Hals gleiten, dann wandte er sich meinen Brüsten zu. Als er die Knospen mit der Zunge verwöhnte, erst rechts, dann links, sah er zu mir auf. Als Nächstes umkreiste er sie mit den Daumen, während sein Mund langsam tiefer sank.

Wir hatten uns gerade erst ausgezogen, aber ich verzehrte mich bereits nach ihm.

Der heutige Tag hatte mich belastet, das konnte ich nicht leugnen – doch dieses Zusammensein mit Sam war genau das, was ich brauchte.

Sam sah mir tief in die Augen, als er sich wieder erhob und Küsse auf meinen ganzen Körper niederregnen ließ. Ich schob ihm die Hüften entgegen.

»So gut«, murmelte ich.

Er gab mir noch einen Kuss auf den Hals, bevor er den Kopf hob und mich ansah. »Ich gehöre dir, Avery.«

Trotz des heißen Wassers überlief mich ein Schauder. Er umfasste meine Taille, dann ließ er die Hände langsam über meine Seite gleiten. Bei dieser leichten Berührung zitterte ich am ganzen Körper. Er sah mich aus verhangenen Augen an, danach küsste er mich tief und leidenschaftlich. Ich umklammerte den Griff in der Dusche, weil ich Halt brauchte.

Diesen Effekt übte Sam Maxwell auf mich aus – jedes Mal, wenn er mich küsste, wurde mir richtig schwindelig.

Er erkundete meinen Körper geduldig und präzise. Ich war bereits feucht für ihn. Meine Knie waren so weich, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Sein Ständer lag zwischen unseren Körpern gefangen. Seine Erektion so nah an meiner Mitte zu spüren, erregte mich unglaublich.

Sam stöhnte an meinen Lippen, dann rieb er sich langsam an mir, bis ich fast wahnsinnig wurde. Die Berührung war wunderbar, trieb mein Begehren aber gleichzeitig in ganz neue Höhen. Ach, wie sehr ich ihn doch brauchte! Inzwischen verzehrte ich mich so sehr nach ihm, dass ich beinahe tropfte.

Wieder stöhnte Sam, dann schob er die Lippen neben mein Ohr. »Verdammt, Avery, ich will das die ganze Nacht tun – mein ganzes Leben lang, Schatz.«

Sofort bekam ich eine Gänsehaut. »Sam«, flüsterte ich.

Als er die Spitze seiner Erektion an meine Klitoris führte, löste sich jeder klare Gedanke in meinem Kopf in Luft auf. Ich bestand nur noch aus Hitze und Begehren. Um mich zu kontrollieren, schloss ich fest die Augen, aber in diesem Moment drang er in mich ein. Ich ließ den Griff los und umklammerte stattdessen seine Schulter.

»Sam!«

»Ich werde dich jetzt hochheben, Schatz. Ich brauche einen besseren Winkel.«

Da ich angesichts der Lust, die mich erfüllte, einfach nicht sprechen konnte, nickte ich nur. Ich spürte, wie er die Hände unter meinen Hintern legte, dann stieß er mit Macht in mich. Er hatte recht – das war ein viel besserer Winkel, wenn ich die Beine um ihn schlang. Seine Miene war der Inbegriff von Lust und Vergnügen, als er sich immer wieder tief in mir versenkte.

Sam löste eine Hand von meinem Hintern und liebkoste kurz meine Brust, ehe er die Finger an meine Klitoris drückte. Vor lauter Ekstase wäre ich fast in Ohnmacht gefallen. Ich verlor mich vollkommen im Gefühl des heißen Wassers, seiner Finger und seiner Erektion in mir. Er umkreiste meine Klitoris, während ich versuchte, seine Schultern und Arme zu küssen. Aber nicht mal dazu war ich fähig. Mit jeder Hitzewelle, die mich durchfuhr, verlor ich ein wenig die Kontrolle über meinen Körper. Meine Muskeln zuckten, meine Haut stand in Flammen, und meine Vagina war ein einziges Inferno.

Ich brauchte einen Orgasmus.

Schon in der nächsten Sekunde explodierte ich. Ich klammerte mich an Sam fest, während eine Welle der Lust nach der nächsten mich überlief, bis ich langsam wieder zu Sinnen kam. Erst dann verlangsamte er seine Stöße und flüsterte mir ins Ohr: »Du bist unglaublich und wunderschön, Schatz. Und ich bin heute Abend noch nicht fertig mit dir.«

Ich konnte seine Worte kaum verarbeiten, aber mein Körper reagierte sofort. Meine inneren Muskeln pulsierten.

Sam stöhnte, dann drehte er abrupt das Wasser ab.

»Was tust du da?«, murmelte ich.

»Ich brauche dich woanders«, sagte er und stellte mich wieder auf den Boden. Eilig trockneten wir uns ab.

Als wir das Bett erreichten, küsste er meine rechte Schulter. Gleichzeitig legte er eine Hand über meine Vagina und liebkoste das empfindliche Fleisch. Beinahe hätte ich das Gleichgewicht verloren.

»Ich bin hier, Schatz«, flüsterte er mir ins Ohr und presste drei Finger gegen meine Klitoris.

Als ich seine Erektion zwischen meinen Schenkeln spürte, ließ ich den Kopf in den Nacken sinken, auf seine Schulter. Ich senkte die Hand, umfasste seine Länge und presste sie gegen meine Öffnung. Mein ganzer Körper erschauerte.

»Verdammt! Avery!«

Er drehte mich um und schob mich auf die Bettkante, dann auf den Rücken. Knie und Füße schwebten in der Luft. Sam lehnte sich über mich und ließ seine Nasenspitze über meinen Hals gleiten, führte gleichzeitig seinen Ständer an meinen Eingang. Sofort begann ich zu zittern.

Wie konnte er mich so schnell erregen?

Sam hob den Kopf und sah ich um. Mir wurde klar, dass er ein Kissen brauchte, also gab ich ihm eins. Schon im nächsten Moment schob er es unter meinen Hintern, um mich anzuheben. Als er in mich eindrang, schloss ich fest die Augen, und Sam stieß ein tiefes Stöhnen aus.

»Avery … verdammt, du fühlst dich so gut an, Schatz.«

Meine inneren Muskeln umklammerte ihn noch fester als bisher, und ich wusste, dass mein nächster Höhepunkt kurz bevorstand. Er bewegte sich zu langsam, also stemmte ich die Fersen aufs Bett und versuchte, mich ihm entgegenzuwerfen. Doch er packte meine Taille und hielt mich zurück.

»Nein, Schatz. Ich will, dass du noch mal kommst. Ich möchte spüren, wie du um mich zuckst, wenn ich komme.«

Seine Worte erregten mich genauso sehr, wie seine Erektion in mir zu spüren.

Er stemmte ein Knie aufs Bett, dann senkte er den Kopf und küsste meine Nippel. Inzwischen bewegte er sich fast gar nicht mehr. Als er eine Hand an meine Klitoris führte, wusste ich, dass ich nicht mehr lange durchhalten konnte. Die Berührung raubte mir den Verstand. Ich kam noch schneller als vorhin. Während ich zuckte und mich wand, spürte ich, wie er den Rhythmus beschleunigte. Er jagte seinen eigenen Orgasmus, bis er sich mit einem lauten Stöhnen versteifte.

Nach einer Weile lächelte er auf mich herab, obwohl sein Gesicht immer noch gerötet war. Die Adern an seinen Schläfen und an seinem Hals pulsierten. Er zog auch das zweite Knie aufs Bett und zog das Kissen unter mir heraus.

Ich rutschte in die Mitte des Bettes und klopfte neben mir auf die Matratze. »Ich glaube, wir sollten uns beide hinlegen.«

Lachend ließ er sich aufs Bett fallen. »Wow. Das war fantastisch.«

»Dem kann ich nur zustimmen.«

Er lag auf dem Rücken, hatte die Hände unter den Kopf gezogen und atmete schwer. Langsam verschwand die Röte aus seinen Wangen. Irgendwann blinzelte er und sah mich an. Anschließend drehte er sich in einer schnellen Bewegung auf die Seite, stemmte sich auf einen Ellbogen und rutschte näher an mich heran, um mich erst auf die Wange zu küssen, dann auf das Ohr.

»Du bist unglaublich. Und ich bin so glücklich, hier bei dir zu sein.«

Mit einem nervösen Lachen zog ich mich zurück.

»Das meine ich ernst«, fügte er hinzu.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Wie kannst du das sagen? Der Nachmittag war ein Debakel.«

»Wo wir gerade von diesem Nachmittag reden. Wieso hast du mir nicht erzählt, wie viele Schulden du hast?«

»Weil es keinen Unterschied gemacht hat. Und jetzt, wo du es weißt, ist es mir peinlich.«

»Das muss es nicht. Jemand hat dein Vertrauen ausgenutzt. Ich kann dafür sorgen, dass das keine Rolle mehr spielt, Schatz.«

»Was? Die Verlegenheit?«

»Nein. Die Schulden.«

Ich erstarrte. »Nein. Auf keinen Fall. Das war mein Fehler. Ich muss das selbst in Ordnung bringen.«

»Das Leben muss nicht so hart sein. Lass mich das für dich tun …«

»Nein. Wirklich. Das steht nicht zur Diskussion. Wieso schlägst du das überhaupt vor?«

»Weil ich dich liebe, Avery. Und an deiner Seite stehen will. Selbst an Debakeltagen. Eigentlich sogar besonders an diesen Tagen, weil ich weiß, dass es dir guttut, mich neben dir zu wissen.«

Ich schmolz vollkommen dahin, aber gleichzeitig biss ich mich an seinen ersten Worten fest. »Du liebst mich?«

Er lächelte schelmisch. »Das weißt du doch.«

Ich zuckte mit den Achseln, plötzlich scheu. »Ich hatte es gehofft.«

Auf einmal packte er meine Hüften und drehte uns, bis ich über ihm saß.

Ich stemmte die Hände auf seine Schulter. »Nur für den Fall, dass du es nicht weißt, ich liebe dich auch.« Mein Gesicht schmerzte fast, weil ich so breit grinste.

»Wirklich, hm?«

Ich nickte. »Ja. So sehr.«

Ich rutschte ein wenig höher und setzte mich auf ihn, bloß um festzustellen, dass er schon wieder halb hart war. »Wie ist das überhaupt möglich?«

Er wackelte mit den Augenbrauen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich das hier« – er wedelte mit dem Finger zwischen uns hin und her – »unser ganzes Leben lang tun will. Und ich werde es dir beweisen.«

»Wir werden überhaupt nichts von New York sehen, oder?«

Er grinste. »Nicht heute Abend.«
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»Und du meinst wirklich, deinen Eltern macht es nichts aus, wenn ich nur einen Kürbiskuchen mitbringe?«, fragte Avery und verlagerte nervös ihr Gewicht.

»Niemand erwartet, dass du überhaupt etwas mitbringst. Mom hat genug für alle gekocht.«

»Darum geht es doch nicht. Es ist Thanksgiving. Da taucht man nicht mit leeren Händen auf.«

»Tust du doch auch nicht.«

Vor zehn Minuten war ich aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen und hatte überrascht festgestellt, dass es im ganzen Loft nach Kürbiskuchen roch.

»Ich wusste gar nicht, dass du backen kannst.«

Avery errötete. »Kann ich auch nicht. Ich habe den halben Tag mit Mom telefoniert und einfach ihre Anweisungen befolgt. Davor hatte ich es allein versucht. Der Kuchen war allerdings so schrecklich, dass ich ihn weggeworfen habe. Aber der hier sieht tatsächlich gut aus.«

»Verdammt. Ich liebe dich so sehr.«

Grinsend trat sie näher. Sie war bereits für die Party zurechtgemacht, in einem roten Sweaterkleid mit einer schwarzen Strumpfhose darunter. Jetzt stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte die Arme um meinen Hals. »Sam Maxwell, wenn ich damit diese Reaktion heraufbeschwöre, werde ich öfter backen.«

Ich küsste sie auf den rechten Mundwinkel. Sie schmeckte ein bisschen nach Zucker, und sofort wollte ich sie vernaschen.

Ich trat einen Schritt zurück, schnappte mir den Kuchen, den sie bereits für den Transport verpackt auf die Kücheninsel gestellt hatte, und deutete auf die Tür. »Lass uns gehen. Wir wollen auf keinen Fall zu spät kommen. Mom besteht darauf zu warten, bis alle da sind, bevor sie den Truthahn anschneidet.«

»Okay.«

Im Vorbeigehen schnappte sie sich eine Tüte neben der Tür.

»Was ist das?«, fragte ich und deutete darauf.

»Oh, ich habe mit Kimberly über meinen Schmuck gesprochen. Ein paar der Frauen wollen welchen.«

Ich würde ewig in Kimberlys Schuld stehen! Sie war ein Genie. Averys Geschäft nahm nur langsam an Fahrt auf, aber sie weigerte sich immer noch, finanzielle Hilfe von mir anzunehmen. Doch als wir aus New York zurückgekehrt waren, hatte ich mit Declan gesprochen. Avery hatte ihm die Kontoauszuzüge und alle nötigen Unterlagen geschickt, um zu beweisen, dass sie die Schmuckstücke entworfen hatte, die Sophia in ihrem Laden verkaufte. Ich war entschlossen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um diese unmögliche Frau zur Strecke zu bringen.

***

Wir kamen rechtzeitig zum Abendessen bei meinen Eltern an. So, wie es aussah, waren wir sogar die Ersten, denn es standen keine anderen Autos in der Einfahrt. Meine Eltern erwarteten uns an der Haustür.

»Ach, meine Liebe, es ist schön, dich zu sehen«, sagte Mom und umarmte Avery, die sofort die Arme um meine Mutter schlang und sich in ihre Berührung lehnte. Die beiden hatten sich immer nahegestanden, zumindest hatte es auf mich so gewirkt.

»Ist wunderbar, dich wiederzusehen«, fügte Dad hinzu.

»Lena, Emmett, ihr seht beide toll aus! Ich habe Kürbiskuchen mitgebracht.«

Mom lächelte. »Meine Liebe, das hättest du doch nicht gemusst, aber es freut mich natürlich. Ich liebe Kürbiskuchen. Ich werde ihn gleich in die Küche tragen.«

»Ich komme mit. Ich will helfen«, sagte Avery.

»Oh, es gibt nichts mehr zu tun. Der Esstisch ist bereits gedeckt, und ich habe alles aufgetragen bis auf den Truthahn. Damit warte ich, bis alle sitzen. Was ist in dieser Tüte?«

»Ein paar Schmuckstücke von mir.«

Mom zwinkerte ihr zu. »Kimberly hat mir schon alles darüber erzählt, und ich habe mir deinen Etsy-Store angeschaut. Er ist toll. Ich will auf jeden Fall ein Paar Ohrringe.«

Avery grinste. »Geht klar.«

»Also, ihr beide macht es euch jetzt gemütlich. Ich komme gleich.«

Ich lachte leise, als Mom in Richtung Küche verschwand.

»Lena geht solche Einladungen für gewöhnlich recht locker an«, meinte mein Vater. »Sie lässt uns abwechselnd an der Kücheninsel arbeiten. Und wenn wir im Garten sind, schnappen sich alle selbst Teller und Besteck.«

»Das ist clever.«

»Mit so vielen Leuten muss man kreativ werden«, fuhr er fort. »Aber an Thanksgiving will sie für alles allein verantwortlich sein.«

»Ich erinnere mich, dass es bei euren Familienfeiern immer hoch hergeht.«

»Und das gilt heute noch mehr, nachdem all meine Jungs Partnerinnen gefunden haben.«

»Glaubst du, die anderen werden zu spät kommen?«, fragte ich.

»Nein. Schau, es fahren gerade drei Autos vor«, kommentierte Dad nach einem Blick aus dem Fenster.

Aus einem davon stiegen Kimberly und Reese, zusammen mit Declan und Liz. Travis und Bonnie waren in einem weiteren Wagen gekommen und hatten Rose im Kindersitz dabei. Luke und Megan teilten sich ein Auto mit Tyler und Kendra. Jetzt fehlten nur noch Tate, Lexi und Paisley. Sie wollten noch Gran abholen.

Die nächsten paar Minuten herrschte lautes Chaos, als alle ins Haus drängten. Avery stand im Zentrum der Aufmerksamkeit, doch sie ging gut damit um.

Sie war völlig begeistert, als wir ihr Rose vorstellten, aber da die Kleine gerade schlief, blieb sie in ihrem Kindersitz.

Declan zog uns sofort in eine Ecke.

»Declan, vielen Dank, dass du dir meine Dokumente angesehen hast«, meinte Avery.

»Gern geschehen. Ich glaube, bei einer Klage wegen deiner Schmuck-Designs hätten wir gute Chancen, aber ich will dir keine falschen Hoffnungen machen. Ich werde dich auf dem Laufenden halten.«

»Danke«, sagte sie.

Dann kam Kimberly zu uns her. »Declan, beleg die beiden nicht mit Beschlag. Avery, hast du den Schmuck dabei?«

Avery nickte eifrig, als wir uns wieder dem Rest der Gruppe anschlossen. »Ich habe die Tüte auf den Tisch im Flur gestellt. Wir können uns alles später ansehen.«

»Ich freue mich schon.«

»Leute, stürmt nicht so auf sie ein!«, sagte ich. Ich trat neben meine Liebste und legte ihr einen Arm um die Schulter.

Kimberly machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du hast sie schon viel zu lange für dich behalten. Jetzt sind wir dran. Kusch, kusch, verschwinde!«

Ich lachte, rührte mich aber keinen Zentimeter.

»Hmmm, ziemlich besitzergreifend, hm?«, fragte Reese, die den Blick auf meine Hand auf Averys Schulter gerichtet hatte.

»O ja«, bestätigte Avery. »Ist es nur Sam, oder ist das eine Familiensache? Ich meine, mich zu erinnern, dass sich in diesem Punkt alle ähneln.«

»Du erinnerst dich vollkommen richtig«, sagte Travis. »Mom, was sollen wir tun und wo?«

»Der Tisch ist schon gedeckt«, antwortete sie. »Geht einfach ins Esszimmer.«

»Verdammt. Zur Abwechslung spannt sie uns mal nicht bei der Arbeit ein. Cool«, meinte Travis.

Avery grinste. »Ich mag euch Maxwells. Ihr hattet immer Stil.«

Ich drückte ihre Schulter. »Danke, dass du mich heute begleitet hast.«

»Um nichts in der Welt würde ich ein Maxwell-Thanksgiving verpassen wollen. Kommt deine Großmutter auch?«

»Ja, sie sollte bald da sein, zusammen mit Tate, Paisley und Lexi.«

»Ich kann nicht glauben, dass Tate eine Tochter hat, die beinahe schon ein Teenie ist«, meinte Avery, als Liz und Declan zu uns herkamen.

»Hey, ich bin Liz.«

»Du bist die Bäckerin, oder?«, fragte Avery.

Liz strahlte. »Ja, genau. Ich habe uns ein paar Köstlichkeiten für später gemacht.«

»Gott sei Dank. Ich habe auch einen Kuchen mitgebracht, aber ich habe keine Ahnung, ob er schmecken wird.«

Wir gingen ins Esszimmer, und sofort schossen meine Augenbrauen nach oben. Sie hatten einen neuen Tisch. Der hier war mindestens doppelt so lang wie der, den ich kannte.

»Wann habt ihr den gekauft?«, fragte ich Dad.

»Vor drei Wochen, als uns klar geworden ist, dass wir sonst an Thanksgiving nicht genug Platz für alle haben.«

»Ich habe darauf bestanden«, fügte Mom hinzu.

Dad lächelte. »Happy wife, happy life. Das solltet ihr euch hinter die Ohren schreiben.«

»Haben wir getan«, sagte Travis. »Ich zumindest folge dieser Regel eisern, Dad.«

Avery sah sich grinsend um und wirkte dabei, als gäbe es keinen Ort der Welt, an dem sie gerade lieber wäre.

Tate, Lexi, Paisley und Gran kamen ein paar Minuten später an.

»Beatrice, es ist so schön, dich wiederzusehen!«, rief Avery.

»Ach, Mädchen, du hast dich toll entwickelt. Ich war so froh, als ich gehört habe, dass du mit Sam zusammengezogen bist. Dieser Haufen hier hat gefürchtet, ihr würdet euch …«, sie warf einen Blick zu Paisley, »… auf unorthodoxe Art näherkommen, aber ich hatte genau darauf gehofft.«

Avery wurde knallrot. »Du hast dich überhaupt nicht verändert. Nennst die Dinge immer noch beim Namen.«

»Tja, so bin ich eben«, stimmte Gran ihr zu.

Sofort nach der Begrüßung begannen Lexi und Paisley, Avery wegen ihres Schmucks zu löchern. Lexi war inzwischen hochschwanger, aber ich hatte vergessen, wann der Geburtstermin angesetzt war.

Ich zwinkerte Kimberly zu, die gleich zurückzwinkerte.

»Setzt euch bitte alle«, befahl Mom. »Für so was haben wir später noch genug Zeit. Jetzt ist der Truthahn dran.«

Mom hatte wirklich alles gegeben. Die Sauce und das Kartoffelpüree standen bereits auf dem Tisch, genauso wie die Füllung, die Cranberry-Sauce und ein paar andere Beilagen. In manchen Jahren gab es Maiskolben, in anderen grüne Bohnen. Dieses Jahr war ein Bohnenjahr.

Dad begleitete sie in die Küche. Ein paar Minuten später kehrten sie mit dem weltgrößten Truthahn zwischen sich zurück. Wir alle applaudierten.

»Ich habe noch nie einen so großen Vogel gesehen«, meinte Avery.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Andererseits war ich die letzten paar Thanksgivings auch nicht dabei.«

Meine Eltern stellten den Braten ans Ende des Tisches. Mom begann zu tranchieren, und wir reichten ihr nacheinander die Teller, um Fleisch zu bekommen. Früher hatte Dad das Tranchieren übernommen, aber eines Jahres hatte Mom erklärt, dass sie es auch lernen wollte, und seitdem war das ihre Aufgabe.

»Ich erinnere mich gut an Lenas Gerichte. Alles war immer köstlich«, sagte Avery.

»Und sie ist im Laufe der Jahre nur noch besser geworden«, warf Reese ein.

Avery kicherte. »Ich fühle mich ein bisschen, als stände ich bei einem Pfadfindertreffen um Essen an.«

»Wir sind fast genug Leute dafür«, meinte Luke.

»Und bald schon werden wir uns auch benehmen wie Teenager, Avery«, fügte Travis hinzu.

»Das macht mir nichts aus.« Sie sah sich am Tisch um. »Nur damit ich wirklich auf dem neuesten Stand bin: Tate und Travis sind die Einzigen, die schon Kinder haben, oder?«

»Ja«, bestätigte Travis.

»Glaubst du, das kleine Goldstück wird heute Abend noch aufwachen?«, fragte Avery, da Rose immer noch in ihrem Kindersitz schlief.

»Ehrlich gesagt, nicht. Normalerweise schläft sie um diese Uhrzeit tief und fest«, antwortete Bonnie.

»Oh, das ergibt Sinn«, sagte Avery, aber ich konnte die Enttäuschung in ihrer Stimme deutlich hören. »Dann muss ich einfach drauf hoffen, dass ich ein andermal Zeit mit ihr verbringen kann.«

Travis sah mich an. »Das lässt sich sicher einrichten.«

Sie wollte Zeit mit meiner Nichte verbringen? Verdammt, diese Frau war wirklich anbetungswürdig – und hatte mir etwas vorenthalten. Darüber hatte sie mit mir nie gesprochen.

Kimberly sah sich mit einem selbstgefälligen Lächeln um.

»Was?«, fragte ich.

»Nichts. Ich bin einfach froh, euch alle endlich wiederzusehen.« Sie zwinkerte Avery zu. »Ich kann es kaum erwarten, dich zu entführen. Wir beide werden beste Freundinnen, da bin ich mir sicher.«

»Was für ein Zufall!«, sagte Avery. »Mir geht es ganz genauso. Schade, dass wir nicht Kontakt gehalten haben.«

»Nun, ich war ziemlich sauer, dass du Sam das Herz gebrochen hattest, und fest entschlossen, nie wieder mit dir zu reden.«

Avery verschluckte sich, und mir blieb der Mund offen stehen.

»Kimberly«, sagte ich mahnend.

»Sorry, so habe ich damals mit – wie alt war ich da? – mit siebzehn nun mal gedacht. Inzwischen bin ich reifer«, sagte Kimberly. »Natürlich kann ich mich immer noch in eine Löwenmutter verwandeln, wenn jemand meinen Cousin verletzt, aber darüber reden wir ein anderes Mal.«

»Ich mag deine Löwenmutter-Persönlichkeit«, sagte Kendra. »Übrigens schließt ihr Schutztrieb uns alle ein.«

»Gut zu wissen«, meinte Avery.

»Wie geht es deiner Mom?«, fragte Reese.

»Gut, danke der Nachfrage. Gott sei Dank ist sie gesund. Und sie lebt unglaublich gern in Florida. Verbringt Thanksgiving mit ihren Freunden.«

»Und deine Schwester?«

»Sie ist auf Reisen.«

Sobald das Essen beendet war, wechselten wir ins Wohnzimmer. Mom schnitt Averys Kürbiskuchen in der Küche auf, und alle durften sich selbst einen Teller holen.

Es freute mich, dass alle Avery mit offenen Armen willkommen hießen – nicht nur meine Cousinen und Brüder, sondern auch ihre Frauen und Verlobten.

»Sam, das hast du mir noch gar nicht erzählt: Hat der Vorstand seine Meinung in Bezug auf deinen Job in dieser Klinik in der Pampa geändert?«, fragte Kimberly.

Ich erstarrte und spürte, wie auch Avery sich neben mir versteifte. Sie warf mir einen fragenden Blick zu. Mom keuchte.

»Was? Davon hast du mir gar nichts erzählt!«, rief Avery.

Kimberly schlug die Hand vor den Mund. »Verdammt, Sam. Du hast immer noch nicht mit ihr darüber geredet? Ich wusste nicht, dass es nach wie vor ein Geheimnis ist.«

»Kimberly, nicht fluchen!«, ermahnte Gran sie.

Kimberly räusperte sich. »Tut mir leid, Gran. Tut mir leid, Paisley.«

»Es ist kein Geheimnis«, sagte ich langsam.

»Nun, offensichtlich weiß Avery nichts davon, und ich glaube, ein Teil der Familie … Okay, okay, ich werde jetzt die Klappe halten.« Kimberly lächelte Avery, die untypisch still neben mir saß, entschuldigend an. »Ich bin mir nicht sicher, für wen von euch beiden ich bald in den Löwenmutter-Modus schalten muss, aber ich bin für euch beide da. Und jetzt hole ich mir noch ein Stück Kuchen.«

Gerade als sie Richtung Küche ging, kam Reese in unsere Richtung. Kimberly packte den Arm ihrer Schwester und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Reese riss die Augen auf, dann bog sie zu Mom ab.

»Tut mir leid, dass du es so erfahren hast«, murmelte ich Avery zu. »Kimberly hätte nicht so damit herausplatzen dürfen.«

»Es ist nicht ihre Schuld. Sie konnte ja nicht wissen, dass du mir nichts erzählt hast«, meinte sie mit gepresster Stimme.

Ich zog ihr den leeren Teller aus der Hand und stellte ihn mit meinem auf einen Beistelltisch. »Wollen wir kurz in den Garten gehen?«, fragte ich.

»Klar.«

Wir gingen zur Terrassentür und verließen das Wohnzimmer. Draußen war es ziemlich windig und für meinen Geschmack viel zu kalt, aber ich musste ein paar Minuten allein mit meiner Liebsten sein.

»Ich hole dir noch schnell deinen Mantel«, sagte ich.

»Ist nicht nötig. Bitte lass uns einfach reden.«

»Okay.«

»Wie lange weißt du das schon?«

»Das ist nicht wichtig.«

Sie sah zu mir auf, und ich sah die Wut in ihren Augen. »Doch, ist es.«

»Dr. Robinson Matthew, der CEO, hat es mir vor ungefähr sechs Wochen gesagt.«

»Du weißt das schon seit sechs Wochen? Moment … jedes Mal, wenn du auf die Zukunft angespielt hast, hast du dich insgeheim gefragt, wie du es mir sagen sollst? Oder hattest du gar nicht vor, mit mir darüber zu reden?«

»Avery.« Ich wollte die Hand auf ihren Arm legen, aber sie trat einen Schritt zurück. »Natürlich wollte ich mit dir darüber reden. Und ich habe das Angebot noch nicht angenommen.«

Ihre Schultern sackten nach unten. »Warum nicht?«

»Weil diese Pro-Bono-Klinik in Maine wäre und ich da nicht hinwill.«

»Aber du hast ständig über eine solche Klinik gesprochen.«

»Ich will sie in Chicago eröffnen.«

Sie schluckte schwer, dann rieb sie sich die Arme.

»Bist du dir sicher, dass ich dir nicht deinen Mantel holen soll?«

»Es geht mir gut.«

»Avery, ich werde das Angebot nicht annehmen.«

»Aber das ist dein großer Traum«, murmelte sie.

»Schon, aber Träume lassen sich anpassen. Meine Familie lebt in Chicago. Du bist in Chicago.«

»Du hast jahrelang für Ärzte ohne Grenzen gearbeitet, Sam. Du hast die ganze Welt bereist, während deine Familie in Chicago war. Was hat sich geändert?«

»Du bist der Grund. Jetzt habe ich dich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist einfach nicht richtig.«

»Was? Was meinst du damit?«

»Du solltest keine Entscheidung treffen, die auf unserer Beziehung basiert.«

Ich starrte sie an. »Und wieso nicht?«

»Weil jederzeit irgendetwas passieren könnte. Du könntest deine Meinung ändern oder ich, oder wir verstehen uns einfach nicht mehr, und dann wirst du bereuen, dass du hiergeblieben bist.«

»Du blickst ja wirklich sehr optimistisch in die Zukunft.« Ich konnte sie nur entgeistert anstarren.

Unzählige Male hatte ich darüber nachgedacht, wie ich Avery davon erzählen sollte. Letztendlich hatte ich nur Worte hin und her geschoben, aber ehrlich, ich hatte eher damit gerechnet, sie würde mich anspringen und mir mitteilen, wie froh sie war, dass ich in Chicago blieb.

»Das meinst du doch nicht ernst!«, sagte ich.

Avery fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es ist nur … Ich weiß, wie wichtig Träume sind. Und wie essenziell es ist, ihnen zu folgen und zu versuchen, sie wahr werden zu lassen.«

»Soll das heißen, wenn jemand dir mitteilt, dass es deiner Firma sehr helfen würde, nach London oder irgendwohin zu ziehen, würdest du einfach deine Sachen packen und verschwinden?«

»Das will ich damit auf keinen Fall sagen.«

»Für mich klingt es aber so. Du hast mir gerade quasi erklärt, dass ich mich nicht für dich entscheiden soll, weil du nicht weißt, ob du wirklich bei mir bleiben willst.«

Sie keuchte. »Sam, es tut mir leid. So hast du es verstanden? Das habe ich nicht gemeint. O Gott, ich bin so durcheinander.«

»Nimm dir Zeit, darüber nachzudenken, was du wirklich sagen willst. Aber vorerst sollten wir uns den anderen wieder anschließen und den Rest des Tages genießen. Ich halte es nicht für sinnvoll, dieses Gespräch jetzt weiterzuführen.«

»Finde ich auch. Wir müssen beide über … alles nachdenken. Lass uns wieder reingehen. Ich will nicht, dass irgendwer sich Sorgen macht.«

»Klar.«

Mein Tonfall war harsch. Das legendäre Maxwell-Selbstbewusstsein hatte mich glauben lassen, Avery sähe die Zukunft genauso wie ich. Aber anscheinend stimmte das nicht.

Langsam kam ich mir blöd vor.
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Ich konnte nicht zeichnen. Ich konnte nicht mal Organisatorisches erledigen. Ehrlich gesagt, konnte ich mich überhaupt nicht konzentrieren. Seit Thanksgiving waren zwei Tage vergangen. Der Rest des Abends war unangenehm gewesen. Sam hatte sich überwiegend mit Travis und Luke unterhalten.

Kimberly, Reese und die anderen Frauen hatten mich gut abgelenkt, indem sie einen Haufen Schmuckstücke bei mir in Auftrag gegeben hatten. Sobald wir nach Hause gekommen waren, waren wir gleich ins Bett gegangen. Nicht mal einen Gutenachtkuss hatten wir uns gegeben. Und am nächsten Morgen fuhr Sam ins Krankenhaus, noch bevor ich aufgewacht war.

Seitdem war er nicht mehr nach Hause gekommen. Zuerst hatte ich gedacht, in der Klinik wäre etwas passiert und er hätte noch eine Schicht übernehmen müssen, aber mittlerweile war ich mir ziemlich sicher, dass er mir aus dem Weg ging. Mir gefiel nicht, wie die Dinge zwischen uns standen, und offensichtlich war er sauer. Nachdem er verschwunden war, war ich das Gespräch noch einmal durchgegangen und dann ebenfalls wütend geworden. Wie hatte er mir die Worte so im Mund verdrehen können? Ich hatte ihm nicht gesagt, dass ich mich nicht für ihn entscheiden würde. In Wahrheit war es so: Tief in meinem Inneren wollte ich, dass Sam sich für mich entschied. Das wollte ich ihn nur einfach nicht wissen lassen, weil ich Angst hatte, er würde meinetwegen seine Träume aufgeben und mich irgendwann dafür hassen.

Ich warf die Skizze zur Seite, an der ich gearbeitet hatte – sie war schrecklich. Wohl oder übel musste ich mich damit abfinden, dass kreative Arbeit nicht möglich war, bis Sam und ich diese Sache zwischen uns geklärt hatten oder zumindest bis er nach Hause gekommen war und ich wusste, dass es ihm gut ging. Ich hatte ihm bloß einmal eine Nachricht geschrieben, und er hatte geantwortet, dass er im Bereitschaftsraum schlief. Das war zumindest etwas: Er überarbeitete sich nicht.

Ich machte mir noch einen Kaffee und checkte mein Handy. Es gab keine Nachricht von Sam, aber eine von Kimberly.

Kimberly: Hey, hier ist die unerwünschte Löwenmutter. Brauchst du Gesellschaft?

Ich antwortete schnell.

Avery: Das wäre wunderbar. Langsam fühlt sich das Loft ziemlich leer an.
Kimberly: Ja, ich habe gehört, dass Sam im Krankenhaus campiert. Soll ich Snacks mitbringen?
Avery: Ja, bitte.
Kimberly: Irgendwelche Wünsche?
Avery: Irgendwas, das schlecht für uns ist.


Das klang toll. Ich war nicht in der Stimmung für Alkohol. Es war noch Vormittag, um Himmels willen. Aber eine Riesenmenge Kohlehydrate und Zucker klangen fantastisch.

Da ich wusste, dass Kimberly unterwegs war, ging ich ins Bad und machte mich frisch.

Ich hatte ein lockeres pinkes Sommerkleid an. Solche Kleidung trug ich gern im Loft, obwohl es draußen eiskalt war.

Als ich mich umsah, wurde ich noch trauriger. Zu sehen, in wie kurzer Zeit wir das Loft eingerichtet hatten, sorgte dafür, dass mir absolut klar wurde, dass ich eine Zukunft mit Sam wollte. Fast konnte ich schon unsere kleinen Doubles in der Wohnung herumrennen sehen.

O Gott, ich liebte Sam und unser gemeinsames Leben so sehr! In den letzten paar Wochen hatte ich mich davon überzeugt, dass wir ein Paar waren und uns wirklich in einer Beziehung befanden. Bei dem Gedanken, dass unsere Wege sich wieder trennen könnten, wurde es mir schwer ums Herz. Ich konnte mir das nicht einmal vorstellen.

Das letzte Mal war anders gewesen. Ich war mit Moms Arztterminen und den Rechnungen vollkommen überlastet gewesen. Mir hatte sogar die Zeit gefehlt, die Trennung von Sam richtig zu verarbeiten und um ihn zu trauern. Erst drei Jahre später war ich aus diesem Nebel wieder aufgetaucht. Damals war die Wunde nicht mehr frisch genug gewesen, um wirklich zu trauern, aber deswegen war sie auch nie richtig verheilt.

Kimberly brauchte gar nicht so lange, wie ich gedacht hatte, und stand mit einem breiten Grinsen vor der Tür. Meine Augen wurden groß, als ich den riesigen Karton in ihren Händen anstarrte – der natürlich aus Liz’ Bäckerei stammte.

»Wie viel Zeug hast du mitgebracht?«

»Eine Menge. Ich habe Liz erzählt, womit wir es zu tun hatten, und sie wusste genau, was wir brauchen.«

»Hat Sam mit dir geredet?«

»Nein, kein Wort. Aber allein die Tatsache, dass er im Krankenhaus schläft und du mich sofort eingeladen hast, verrät mir, dass ich den richtigen Riecher habe. Stimmt doch, oder?«

Ich nickte.

Wir gingen zur Kücheninsel, und sie öffnete den Karton.

»Wow. Das sieht alles köstlich aus.«

»Absolut.«

»Nun, lass mal sehen, was wir haben. Womit sollen wir anfangen?«

»Kann ich einen Vorschlag machen?«

»Klar.«

»Wir sollten mit den größeren Teilchen anfangen, weil die kleineren meistens süßer sind.«

»Wir werden die Leiter zum Zuckerkoma langsam erklimmen, meinst du?«

Kimberly schnippte mit den Fingern, dann zeigte sie auf mich. »Genau. Du hast es sofort kapiert.«

»Ich gebe mir Mühe.« Ich schnappte mir einen riesigen Cupcake und biss hinein. Er war außen mit Schokoguss überzogen und hatte eine cremige Likörfüllung. »Unerwartet und köstlich«, murmelte ich. »Kim, du bist ein Geschenk der Götter. Ich hatte keine Ahnung, wie dringend ich das brauchte.«

Sie lachte leise. »Sam ist eigentlich der Einzige, der mich Kim nennt.«

»Wirklich?«

Sie nickte. »Hör mal, ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich an Thanksgiving so mit dem Thema herausgeplatzt bin. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Eigentlich hätte ich es ja wissen müssen, weil niemand sonst darüber gesprochen hat. Ich war wohl zu lange weg und scheine die Familiendynamik verlernt zu haben. Aber bald schon werde ich wieder fest im Sattel sitzen.«

»Keine Sorge«, sagte ich. »Die hier« – ich deutete auf die süßen Köstlichkeiten – »machen den Fehltritt wieder gut.«

»Wie geht es mit meinem Schmuck voran?«, fragte sie mit einem koketten Augenaufschlag.

Ich seufzte. »Gar nicht. Meine Kreativität stinkt gerade zum Himmel.«

Kimberly biss sich auf die Unterlippe. »Das verstehe ich total. Wenn ich Beziehungsprobleme habe, kann ich nur langweilige Routineaufgaben erledigen.«

»Aber ich verspreche, dass ich mich bald dran setze.«

Ich hatte allen verschiedene Steine und Designs gezeigt, sie vermessen und zugestimmt, für jeden mehrere Entwürfe anzufertigen, sodass sie dann ihren Favoriten auswählen konnten. Damit machte ich mir mehr Mühe, als ich es für gewöhnlich bei Kunden tat, aber für die Maxwells wollte ich mich richtig reinhängen.

Gott, ich wünschte mir so sehr, Teil dieser Familie zu sein!

»Es überrascht mich, dass Alana nicht hier ist.«

»Sie ist auf Geschäftsreise in Sydney«, meinte ich bedrückt. »Sonst hätte sie mir wahrscheinlich abends Gesellschaft geleistet.«

Kimberly schenkte mir ein verlegenes Lächeln. »Wenn du willst, können wir heute Abend ausgehen und ein bisschen Spaß haben.«

»Aber was, wenn Sam nach Hause kommt? Ich will wirklich dringend mit ihm reden.«

»Wenn mein Cousin irgendwann nach Hause stolpert, solltest du dich wahrscheinlich sowieso nicht sofort mit ihm aussprechen, weil er total erschöpft sein wird und sich dann noch mehr wie ein Maxwell benimmt als üblich.«

»Was?« Ich hatte die Worte verstanden, doch anscheinend hatten sie eine geheime Bedeutung.

»Das sagen Reese und ich manchmal über unsere Cousins. Es gibt diese bestimmte Art von Sturheit, die offenbar nur über das Y-Chromosom vererbt wird. Aber es gibt eine positive Korrelation: Je sturer sie sich dir gegenüber benehmen, desto mehr liegst du ihnen am Herzen.«

»Glaubst du?«, murmelte ich.

»Da bin ich mir sicher.«

»Ich will einfach bloß, dass er nach Hause kommt.«

Kimberly meinte: »Das wird er, vertrau mir. Auf jeden Fall wird er das. Wir haben einen Plan.«

»Wer ist ›wir‹? Und was für ein Plan?«

Sie lächelte. »Überlass das einfach uns.«
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Sam

Die Betten im Bereitschaftsraum waren schlechter als fast alles, worin ich bisher geschlafen hatte. Waren sie absichtlich so unbequem? Ärzte brauchten Erholung. Ich wachte mit steifem Nacken und schmerzendem Arm auf, auch wenn ich wahrscheinlich nicht dem Bett die Schuld dafür geben konnte. Ich musste nach Hause gehen.

Die ersten zwei Nächte hatte ich nicht mal absichtlich hier übernachtet. Es war Grippesaison, und drei meiner Kollegen waren krank, was bedeutete, dass ich ihre Schichten hatte übernehmen müssen. Ich war einfach zu erschöpft gewesen, um das Krankenhaus zu verlassen, also hatte ich in einem der Bereitschaftsräume geschlafen.

Aber heute Nacht war es eine bewusste Entscheidung gewesen. Nach zwei Nächten fast ohne Schlaf hatte ich einfach nicht zu Avery nach Hause gehen wollen. Es war eine anerkannte Erkenntnis im Maxwell-Clan, dass wir unter Schlafentzug nicht gerade die besten Entscheidungen trafen.

Es klopfte an der Tür. »Herein.«

Die Tür schwang auf, und meine Kollegin Tina steckte den Kopf durch die Tür. »Hey, Sam. Travis und Bonnie sind mit der kleinen Rose hier. Ich dachte, du willst vielleicht Hallo sagen.«

Sofort schaltete ich in den Arzt-Modus. »Ist es ein Notfall?«

»Nein, nein. Es geht um eine Vorsorgeuntersuchung.«

»Jetzt schon?«

Tina runzelte die Stirn. »Ich habe sie einfach nur am Eingang gesehen und wusste, dass du gern bei den Untersuchungen dabei bist.«

»Stimmt.« Ich spürte eine besondere Verbindung zu meiner Nichte. Vielleicht weil ich sie bereits direkt nach der Geburt im Arm gehalten hatte. Ich hatte mir immer Kinder gewünscht, doch Averys Kommentare an Thanksgiving warfen in mir die Frage auf, wie ernst sie es wirklich mit uns – mit unserer Beziehung – meinte. Anscheinend hatte Olivia mich mehr verunsichert als gedacht.

Ich ging in die pädiatrische Abteilung, wobei ich mir mit einer Hand den Nacken rieb. Dr. Catsons Zimmer lag nur zwei Flure vom Aufzug entfernt, aber ich schaffte es, falsch abzubiegen. Verdammt, ich hatte definitiv zu wenig geschlafen! Als ich endlich die richtige Tür fand, trat ich, ohne zu klopfen, ein. Travis und Bonnie standen schützend um Rose, die gerade eine Spritze von Dr. Catson erhielt. Die Kleine blieb erstaunlich ruhig.

»Sieh einer an, sie hat überhaupt keine Angst«, meinte ich.

Travis schaute mich an. »Woher wusstest du, dass wir da sind?«

»Tina hat mich informiert. Sie hat euch reinkommen gesehen.«

»Sie brauchte ein paar Impfungen«, meinte Bonnie, »und da wir es irgendwie nie geschafft haben, einen Termin auszumachen, sind wir heute einfach vorbeigekommen.«

Ich musterte die beiden mit zusammengekniffenen Augen. »Wann habt ihr diese Entscheidung getroffen?«

»Gestern.«

Meine Mundwinkel begannen zu zucken. Das war eine Intervention.

Travis starrte mich an. »Als wir über den Maxwell-Tratsch informiert wurden, dass du quasi im Krankenhaus eingezogen bist …«

Dr. Catson sah mich an, und ich stöhnte. Auf keinen Fall wollte ich, dass meine Kollegen über mein Privatleben Bescheid wussten. Aber wenigstens war Dr. Catson recht locker drauf.

»Ich bin hier fertig. Der nächste Patient kommt erst in einer halben Stunde, also werde ich Ihnen kurz den Raum überlassen.«

»Danke.« Bonnie gab Rose einen Kuss auf die Stirn.

Verdammt, die Kleine war so süß. Sie hatte bei den Spritzen nicht geweint, was echt bloß selten vorkam. Andererseits konnte Dr. Catson wirklich toll mit Kindern umgehen. Zu meiner Überraschung sah meine Nichte mich an und streckte mir eine Hand entgegen.

»Ich glaube, das bedeutet, dass sie auf deinen Arm will«, meinte Bonnie.

»Aber ich glaube, ich habe seit gestern nicht mehr geduscht.«

»Babys macht das nichts aus«, versicherte Bonnie mir.

Ich zog meine Nichte aus Bonnies Armen. Sofort vergrub sie die Finger in meiner Krankenhauskleidung und drückte die Stirn an meine Brust. Dann drehte sie das Köpfchen, sodass ihre Wange dort ruhte. »Sie ist entspannt und … Oh, ich kann es nicht glauben. Sie ist eingeschlafen.«

»Du bist wirklich ein Babyflüsterer. Du solltest uns öfter besuchen kommen«, sagte Bonnie.

Sie hatte recht. Die Kleine atmete gleichmäßig, auch wenn sie hin und wieder seufzte. Aber das taten Babys einfach manchmal im Schlaf.

Es kam nur selten vor, dass Babys in den Armen von anderen Leuten als ihren Eltern einschliefen. Vielleicht fühlte auch Rose eine besondere Verbundenheit mit mir. Bei diesem Gedanken wurde mir warm ums Herz.

»Ihr hättet nicht herkommen müssen«, sagte ich leise, aber Rose bewegte sich trotzdem in meinen Armen. Ich legte einen Finger an die Lippen, um sie wissen zu lassen, dass ich nicht mehr reden würde, weil ich die Kleine nicht aufwecken wollte.

»Oh, gut. Du hältst den Mund. Das bedeutet, dass wir reden können«, sagte Travis. Ich starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, bevor ich den Blick auf Bonnie richtete. »Sie wacht nicht auf, wenn andere Leute reden. Nur bei dir, weil sie die Vibrationen der Stimme in deiner Brust spürt.«

»Ist das ein Trick?«, fragte ich. Sofort bewegte sich Rose erneut, und ich hielt schnell den Mund.

»Nein, aber es ist ein glücklicher Zufall«, sagte Bonnie. »Wir sollten uns das merken, falls wir dich mal wieder zum Schweigen bringen müssen.«

Travis gab seiner Frau einen Kuss auf die Schläfe. »Mir gefällt, wie du denkst, Süße.« Er wandte sich an mich. »Sam, hörst du mir zu?«

»Ja.« Das Baby rührte sich nicht, was ich als Zeichen nahm, dass kurze Antworten in Ordnung waren.

»Wir wissen, wie du sein kannst, wenn du zu wenig geschlafen hast.«

»Ich bin Arzt. Ich lebe seit dem Studium mit Schlafentzug.«

»Schhh«, meinte Bonnie, als Rose das Gesichtchen verzog.

Ich legte eine Hand auf ihren Hinterkopf und streichelte sie mit dem Daumen. Ihre Atmung beruhigte sich gleich wieder.

»Hör mal, wir wissen, dass du und Avery eine Vorgeschichte habt. Die beinhaltet, dass sie dich nach der Highschool verlassen hat. Und wir wissen auch, dass deine Ex ein ziemliches Miststück war.« Er betonte »Miststück« eher wie »Mies-tück«, wahrscheinlich, damit Rose ihn nicht verstand – was ich zum Schreien komisch fand.

»Sie weiß noch nicht, was das Wort bedeutet«, meinte Bonnie. »Der Punkt ist, wir wissen, dass du eigentlich keine Beziehung wolltest, als Avery wieder in dein Leben getreten ist.«

»Hör mir zu, Bruder. Ich kenne Avery genauso lange wie du. Offensichtlich konnte ich damals die Situation nicht richtig einschätzen. Aber jetzt, wo ich mehr Lebenserfahrung habe, denke ich, dass sie damals deiner Karriere nicht im Weg sein wollte, und auf verdrehte Weise wiederholt sich nun die Geschichte«, fuhr Travis fort.

»Verstanden, Bruder, aber das ergibt einfach keinen Sinn. Sie hält mich von gar nichts ab. Ich will nicht nach Maine ziehen. Ich will mit ihr hier in Chicago bleiben.«

»Schon klar. Aber etwas hält dich davon ab, nach Maine zu gehen, um dort eine Klinik aufzubauen, und sie denkt, das wäre ihretwegen«, erklärte Travis.

Das ist total verwirrend.

»Aber ich habe ihr gesagt, dass ich ihretwegen in Chicago bleibe. Dass ich mich für sie entscheide.«

»Ich bin beeindruckt«, meinte Travis. »Aber ich glaube, Avery ist einfach unsicher.« Er sah seine Frau an. »Keine Ahnung. Süße? Sag doch auch was.«

»Du hast das Richtige gesagt, Sam. Und schau, Rose ist nicht aufgewacht, also stimmt sie uns zu«, meinte Bonnie. »Aber manchmal ist mehr nötig als Worte. Eine romantische Geste.«

»Ich glaube, da könnte Tate dir Tipps geben. Oder Gran«, warf Travis ein.

Bonnie lachte. »Müssen schon wieder alle mithelfen?«

»Nicht bei allem«, antwortete er und wackelte mit den Augenbrauen.

»Aber meistens kommen ja tolle Ideen dabei raus«, stimmte ich ihm zu.

Nachdem sie gegangen waren, zog ich mich um und verließ auch das Krankenhaus. Travis hatte recht. Ich hatte Avery gesagt, was ich wollte – jetzt musste ich ihr beweisen, dass ich es wirklich ernst meinte.
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Avery

Kimberly und ich aßen quasi unser Körpergewicht in Süßigkeiten. Aus irgendeinem Grund löste der ganze Zucker bei mir einen Kreativitätsschub aus, sodass ich plötzlich zeichnete. Kimberly wanderte durchs Wohnzimmer, während wir uns unterhielten. Überwiegend beschwerte sie sich über ihren letzten Freund, der in Paris auch ihr Chef gewesen war. Dazwischen stellte sie mir immer wieder Fragen zu Chicago, was ich etwas seltsam fand. Sie war ein paar Jahre weg gewesen, schon klar, aber sie kannte die Stadt doch sicher trotzdem besser als ich. Schließlich war ich direkt nach der Highschool weggezogen.

»Wenn du dich für eine Sache entscheiden müsstest, die du heute Abend richtig gern tun würdest, was wäre das?«, fragte sie irgendwann, während ich gerade den Verschluss einer Kette skizzierte.

»Ich würde gern eine Bootsfahrt auf dem See machen. Das habe ich noch nie gemacht«, meinte ich, bevor ich ihr meine Skizze zeigte.

Sie begann zu strahlen und richtete sich höher auf. Diese doch sehr enthusiastische Reaktion auf meine Zeichnung freute mich natürlich sehr.

»Das sieht toll aus!«, rief sie. »Oh, du hast echt ein Auge für Schmuck. Der Anhänger ist wirklich wunderschön.« Ich hatte mich für eine rechteckige Form entschieden, aber mit einer Spirale am Ende, um es weicher wirken zu lassen. »Eine Bootsfahrt, hm? Interessant.«

Ich runzelte die Stirn. »Findest du ehrlich?«

Sie nickte. »Absolut. Lass mich kurz eine Nachricht schreiben.«

»Willst du Reese die Zeichnung zeigen?«

Kimberly riss die Augen auf. »Genau«, meinte sie in einem Tonfall, der mir verriet, dass sie etwas vollkommen anderes vorhatte. Doch sie schoss ein Foto von der Skizze, ehe sie die Nachricht schickte.

Immer noch lächelnd kam sie herüber, setzte sich neben mir auf die Couch und streckte mir die Hand entgegen. Ich reichte ihr die Zeichnung, und sie sah sie sich noch mal ganz genau an.

»Sam hat mir erzählt, dass du deine alte Firma vermisst, aber ich muss sagen, ich glaube, du tust jetzt genau das, was du immer hättest tun sollen.«

»Das glaube ich auch«, sagte ich. »Vorher war mir nie klar, wie persönlich der Job auf diese Weise ist, besonders bei den Sonderanfertigungen. Ich hätte noch ein paar Ideen für dich. Am besten zeichne ich sie gleich.«

»Bitte, tu das.«

Ich verlor mich in meiner Skizze und bemerkte zwanzig Minuten später nicht mal, dass mein Handy piepte.

»Erde an Avery«, sagte Kimberly übermäßig gut gelaunt. »Das Handy.«

»Ach, stimmt.« Ich saß darauf. Als ich das Gerät unter meinem Hintern herauszogen hatte, hätte ich es fast fallen lassen. »Ich habe eine Nachricht von Sam.«

»Ich weiß.«

»Was?«

Kimberly errötete. »Ich meine, ich dachte mir schon, dass er dir wahrscheinlich schreibt.«

Sam: Schatz, ich komme nach Hause. Und dann werde ich dich entführen, um die letzten paar Tage wiedergutzumachen.

Ich quietschte und streckte anschließend Kimberly das Handy entgegen.

Sie nickte anerkennend. »Knapp und liebenswert. Komm, wir suchen dir was zum Anziehen heraus. Du solltest ein atemberaubendes Kleid anziehen.«

Ich wollte gerade Sam antworten, als ich erst begriff, was Kimberly da gesagt hatte, also sah ich sie an. »Wovon redest du? Ich weiß doch nicht mal, wo es hingeht!«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich schon.«

»Moment. Was? Was geht hier gerade vor sich?«

»Du befindest dich mitten in einer Maxwell … Hmmm, wie sollen wir es nennen … Intervention? Egal. Spiel einfach mit und vertrau mir.«

»Die Skizze ist noch nicht fertig.«

Sie lächelte mich an. »Das kannst du ein andermal machen. Er hat nicht gesagt, wann er kommt, oder?«

»Nein, ich wollte ihn gerade fragen.«

»Dann mach das mal.«

Avery: Was meinst du mit »entführen«? Wann soll ich fertig sein? Und wieso weiß Kimberly, was los ist?
Sam: Sie hat dir gesagt, dass sie es weiß? Ich werde Kimberly nie wieder irgendwas erzählen. In ungefähr einer Stunde bin ich zu Hause.
Avery: Wieso bist du dir so sicher, dass ich mit dir ausgehen will? Ich meine, du warst zwei Tage lang verschwunden.
Sam: Ich weiß, Schatz. Aber ich habe vor, jede Sekunde wiedergutzumachen, versprochen.


Ich war zu aufgeregt, um mich länger zu zieren. Mein Herz machte Sprünge, und ich hatte Schmetterlinge im Bauch.

Ich wandte mich an Kimberly. »Okay, lass uns in mein Zimmer gehen, dann zeige ich dir meine ganzen Klamotten.«

Vierzig Minuten später sah ich umwerfend aus. Ich trug ein rotes Samtkleid, das bis auf die Mitte meiner Unterschenkel fiel. Ich hatte völlig vergessen, dass ich das besaß, aber Kimberly hatte es ganz hinten in meinem Schrank aufgespürt. Und sie hatte mir die Haare zu einer interessanten seitlichen Frisur gestylt, mit einem Zopf auf dem Hinterkopf, der dann locker links über meine Schulter fiel.

»Trägt man das so in Paris?«, fragte ich, als ich mich vor dem Spiegel im Kreis drehte. »Ich fühle mich wie eine Französin.«

»Lass es uns Fusion-Look nennen. Ich würde nicht sagen, dass meine Frisuren französisch sind, aber auf jeden Fall hat das Land mich inspiriert.«

Sobald Kimberly und ich wieder im Wohnzimmer waren, sah sie auf ihr Handy. »Wird Zeit für mich zu verschwinden.«

»Warum?«, fragte ich.

»Ich will keine Sexbremse sein, um Travis zu zitieren.«

»Nun, also, ich glaube nicht, dass wir …«, stammelte ich. »Travis? Was weiß er bitte?« Jetzt war ich vollkommen verwirrt.

Sie grinste. »Spielt keine Rolle. Was auch immer ihr tut oder nicht tut, ist eine Sache zwischen euch beiden. Ich habe meinen Teil getan. Heul nur nicht, sonst versaust du mein Make-up.«

Und darauf hatte sie echt viel Zeit verwendet. Sie schickte mir noch einen Luftkuss, dann verließ sie das Loft.

Irgendwie ging alles zu schnell, um es wirklich zu verarbeiten. War Kimberly nur deswegen heute hergekommen? Das konnte nicht sein. Andererseits hatte der Maxwell-Clan schon immer auf seltsame Weisen funktioniert. So war es bereits in unserer Jugend gewesen.

Jetzt, wo ich allein in dem riesigen Loft saß, wurde ich wieder nervös. Was, wenn Sam noch einmal erklärte, er würde bloß meinetwegen bleiben? Ich wollte doch nur, dass er glücklich wurde, aber wie sagte ich ihm das am besten, ohne dass er mich wieder falsch verstand? Die Schmetterlinge in meinem Bauch sammelten sich zu einem schweren Klumpen.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Ich eilte los, doch die Wohnungstür schwang auf und gab den Blick auf Sam frei, der mich mit einem breiten Grinsen begrüßte.

»Wieso hast du geklopft?«, fragte ich, als er die Tür hinter sich schloss.

»Ich wollte dich vorwarnen.«

Er trug einen dunkelblauen Anzug mit weißem Hemd, der einfach perfekt saß.

»Wo hast du diesen Anzug her? Deine ganze Garderobe ist hier.«

»Schon, aber es gibt eine Menge Läden in der Stadt. Also kein Problem.«

Er trat vor und ergriff meine Hände. Mir wurde warm, als er erst meine rechte, dann meine linke Hand küsste.

»Avery, die letzten Tage tun mir unglaublich leid. Es gab eine Menge Grippefälle im Krankenhaus, also habe ich zusätzliche Schichten übernommen. Und, ich will nicht lügen: Ich war mir einfach nicht sicher, wie ich unser Gespräch anpacken sollte.«

»Und nun weißt du es?«, fragte ich mit zugeschnürter Kehle.

»Ja, Schatz. Ich weiß genau, wie ich einsteigen muss. Ich liebe dich. Ich liebe dich über alles, und ich kann nicht fassen, dass mir das Glück vergönnt ist, dich als Freundin zu haben.«

Ja, ich schmolz sofort dahin. »Ich liebe dich auch. So sehr«, murmelte ich.

Wieder küsste er meinen Handrücken, dann ließ er seine Lippen über meinen Arm nach oben gleiten, bis er die Innenseite meines Ellbogens erreichte. Ich bekam eine Gänsehaut.

Anschließend richtete er sich auf und blickte mich ernst an. »Komm, wir müssen los.«

»Jetzt?«, kreischte ich fast. Ich hatte mich bereits auf ein paar der Aktivitäten gefreut, die Kimberly auf keinen Fall hatte verhindern wollen.

Er strich mir über die Wange. »Ja. Wir haben einen Zeitplan, aber ich verspreche dir, es ist die Sache wert.«

»Das hast du heute Abend, ähm, schon ungefähr dreimal versprochen.«

»Vertrau mir, Schatz.«

Er nahm meinen Mantel von der Garderobe und half mir hinein, danach schloss er auch noch den Gürtel. »Wo gehen wir hin?«

»Du wirst schon sehen. Das hat Kimberly dir hoffentlich noch nicht verraten?«, fragte er scharf.

»Nein, hat sie nicht.«

»Gut, weil ich dich überraschen will.«

***

»Was tun wir hier?«, fragte ich, als wir eine halbe Stunde später aus dem Uber kletterten. Wir waren am Seeufer. Als ich die Adresse im Navi des Wagens gesehen hatte, hatte ich vermutet, dass wir irgendwo am See essen gehen würden, aber nun war ich mir nicht mehr so sicher. In dieser Gegend gab es keine schicken Restaurants.

Sam fing meinen Blick ein und lächelte. »Ich habe gehört, dass du immer mal eine romantische Bootstour machen wolltest. Ich dachte, jetzt wäre der richtige Moment dafür.«

»O mein Gott. Das wäre so wunderbar. Kimberly hat heute wirklich gute Arbeit geleistet, oder?«

»Hat sie.« Er küsste meine rechte Hand, dann zog er mich näher an sich. »In den letzten paar Tagen habe ich mich idiotisch benommen, Avery, und das tut mir leid.«

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich wollte einfach nicht, dass du dir diese Gelegenheit in Maine nur meinetwegen entgehen lässt.«

»Schatz, das darfst du niemals glauben.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange, bevor er sagte: »Komm, lass uns an Bord gehen.«

»Okay«, sagte ich. Mir war fast schwindelig vor Aufregung.

Er führte mich auf etwas, was eher aussah wie eine Jacht als wie ein Ausflugsboot. Es gab ein großes Vorderdeck, doch wir gingen direkt in die Kabine. Sobald wir unter Deck waren, wurde mir klar, dass außer uns niemand an Bord war, aber anscheinend alles für uns vorbereitet war. Der Innenraum wirkte warm und gemütlich. Ganz vorne in der Kabine gab es drei Stühle, dann kam ein Esstisch und hinten stand eine Couch.

»Kannst du dieses Ding steuern?«

»Ja. Alle Maxwell-Kinder haben ihren Führerschein mit Sicherheitskurs zum Abschluss bekommen.«

»Nette Idee von deinen Eltern.«

»Sie dachten, wenn wir schon direkt am Lake Michigan wohnen, sollten wir auch etwas davon haben. Fühlst du dich wohl?«, fragte Sam, als wir uns vorne hinsetzten.

»Ja, das ist wunderbar, Sam. Schauen wir uns etwas Besonderes an?«

»Eigentlich nicht. Ich dachte, wir fahren raus, bis wir die Küste nicht mehr sehen können, und dann schauen wir weiter.«

»Das ist ein toller Plan.« Ich sah mich aufgeregt um, als das Boot beschleunigte und die Stadt in der Ferne verschwand. Draußen war es bereits dunkel, also sah ich so gut wie nichts mehr, sobald die Lichter verblasst waren.

Ich zupfte an Sams Ärmel. »Lass uns hier anhalten.«

Er nickte, dann schenkte er mir sein charmantes Lächeln, das ich so sehr liebte. Er drückte ein paar Knöpfe, und ein paar Sekunden später verklang der Motorenlärm.

»Es fühlt sich an, als wären wir mitten auf dem Meer, oder?«, fragte ich.

»Ja, irgendwie schon. Du siehst unglaublich elegant aus.«

»Genau wie du.«

Sam ergriff meine Hand und führte mich zu der Couch im hinteren Teil des Raums, wo wir uns setzten. Er räusperte sich.

Ich sah mich immer wieder um. »Wird gleich jemand auf magische Art mit dem Abendessen auftauchen?«

»Nein, das erwartet uns zu Hause. Avery, ich habe dich hergebracht, weil ich wollte, dass der heutige Abend etwas Besonderes ist. Ich möchte dir ein paar Versprechen geben, und das hier schien mir passend.«

»Außerdem kann ich so nicht weglaufen, habe ich recht?«

Wir fingen beide an zu lachen.

»Der Gedanke ist mir durchaus gekommen.«

»Genial wie immer«, antwortete ich.

Er ließ den Daumen über meinen Handrücken gleiten, dann deutete er auf seinen Schoß. Sofort stand ich auf, aber statt mich seitwärts auf seinen Schoß zu setzen, wie eine Dame es getan hatte, zog ich mein Kleid hoch und setzte mich rittlings auf ihn.

Er grinste. »Das ist meine Süße.«

»So ist es gemütlicher.«

***

»Avery«, setzte Sam ernst an, und sofort verkrampfte sich mein Magen. »Als du mir gesagt hast, ich solle diese Entscheidung nicht von dir abhängig machen, habe ich mich gefühlt wie damals, als du mir einfach mitgeteilt hast, dass du die Stadt – und mich – verlässt.«

»Ach, Sam. Das tut mir leid.«

»Nein. Das war mein Problem, nicht deines. Du hast mir einfach nur gesagt, wie du empfindest, und ich habe voreilige Schlüsse gezogen, basierend auf einer Entscheidung, die wir getroffen haben, als wir viel jünger waren und es nicht besser wussten. Aber jetzt sind wir älter und reifer. Ich bin älter und reifer. Du bist mein Ein und Alles, Avery. Wir haben so viel gemeinsame Zeit verpasst, aber das ist mir egal. Diese Jahre können wir nicht nachholen, aber vor uns liegen viele weitere. Ich will einfach nur wissen, ob du dein Leben mit mir verbringen willst.«

»Ja, will ich«, murmelte ich. »Das wollte ich immer. Ich habe darüber nachgedacht, dass ich – falls ich wirklich wieder einen Laden eröffne – das auch in Maine tun könnte.«

»Nein, Schatz. Wir gehen nirgendwohin.«

»Sam.«

»Ich habe alles schon geplant.«

»Wirklich?«

»Ja. Ich glaube, das hat sich schon lange angebahnt, aber der richtige Moment war noch nicht gekommen.«

»Wie meinst du das?«, fragte ich.

»Ich musste dich wiederfinden.«

»Sam.«

Er ließ die Hände über meine Oberschenkel gleiten. Sofort kribbelte meine Haut, und Hitze sammelte sich zwischen meinen Beinen. Verdammt, ich verlor bereits die Fassung! Tatsächlich hatte dieser Prozess wahrscheinlich schon begonnen, als er in diesem unglaublich sexy Anzug auf mich zugekommen war.

»Ich glaube, wir brauchten die Zeit, die wir getrennt waren, um an diesen Punkt unseres Lebens zu kommen. Jetzt sind wir beide bereit.«

»Ich liebe dich, Sam.«

»Nicht mehr, als ich dich liebe. Ich war niemals glücklicher als in diesen letzten paar Monaten, in denen wir zusammengewohnt haben.«

»Ziemlich bescheuert von uns, dass wir wirklich gedacht haben, wir könnten einfach Mitbewohner sein, oder? Dass wir zusammengezogen sind und uns eingebildet haben, es könnte rein platonisch bleiben.«

»Stimmt. Das muss man meiner Familie lassen: Sie hatte recht. So gut wie keiner war der Meinung, dass wir das durchziehen können.«

Ich lachte so heftig, dass meine Schultern bebten.

»Ich will dir etwas geben.« Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog ein gefaltetes Stück Papier hervor.

Stirnrunzelnd klappte ich es auf. »O mein Gott. Flugtickets nach Paris!«

»Genau, Schatz.«

»Wann geht es los?«

»Sie sind nicht terminiert. Das können wir später entscheiden.«

»Ich kann es nicht glauben. Wir fliegen nach Paris. Dort wollte ich schon immer mal hin.«

»Ich weiß, Schatz. Ich weiß.«

Ich legte die Tickets auf den Couchtisch, um Sam besser umarmen zu können.

»Ach, Sam. Du bist so romantisch«, flüsterte ich.

»Freut mich, dass du das denkst. Dabei bin ich noch gar nicht fertig.«

»Oh, es kommt noch mehr? Hast du mich nicht schon genug zum Dahinschmelzen gebracht?«

»Jemand hat mir erklärt, dass es niemals zu viel sein kann.«

Ich grinste. »Wer auch immer dir diesen Rat gegeben hat, ich stimme diesem Jemand zu. War es zufällig ein Maxwell?«

»Offensichtlich. Da es so viele von uns gibt, mache ich mir selten die Mühe, andere Leute um Rat zu fragen.«

Ich schmunzelte. »Schön für dich.«

»Ich liebe dich, Avery, aus tiefstem Herzen, mit meinem ganzen Sein. Und das bedeutet nicht, dass ich meinen Traum aufgebe.«

Er umfasste mit einer Hand meine Wange und legte die andere an meinen Nacken. »Weißt du, eine Sache, die ich von dir gelernt habe, ist, dass man seine Träume auf jeden Fall wahr werden lassen kann. Manchmal ist in die Heimatstadt zurückzukehren, an den Ort, den man als Zuhause betrachtet, die beste Entscheidung, die man treffen kann.«

»Und Chicago ist dein Zuhause«, bestätigte ich.

»Nein, Schatz. Du bist mein Zuhause. Meine Brüder haben mir vor einer Weile angeboten, dass ich sie jederzeit um praktische Ratschläge bitten kann, falls ich eine Pro-Bono-Klinik unabhängig von einem Krankenhaus eröffnen will. Und genau das werde ich tun. Ich bin Arzt, aber ich bin auch ein Maxwell. Und ich bin stolz darauf. Du bist mein Zuhause, Avery. Ich will genau dort sein, wo du bist, Schatz. Wir können uns gemeinsam ein Leben aufbauen; uns gegenseitig helfen, unsere Träume wahr werden zu lassen, uns gegenseitig trösten, wenn es mal schwer wird.«

»Solange wir dazu keine von mir gemixten Cocktails trinken, ist alles in Ordnung«, flüsterte ich.

Gott, Sam sagte so wunderbare Sachen, und ich glaubte ihm hundertprozentig! Wir konnten das schaffen. Keine Ahnung, wieso ich bisher daran gezweifelt hatte. Wahrscheinlich hatte da das kleine Mädchen in mir gesprochen, das immer gefürchtet hatte, dass ihr kompliziertes, anstrengendes Leben ihn vertreiben würde. Doch jetzt hatte ich mich entschieden, jeden Tag stark zu sein.

Er küsste mich sanft, aber trotzdem wurde mir so heiß, dass ich fürchtete, meine Kleidung müsste jeden Moment in Flammen aufgehen. Diesen Kuss spürte ich in jeder Körperzelle. Gott, ich hatte ihn in den letzten Tagen so sehr vermisst! Ich war vollkommen erschöpft von der ständigen Sorge, ich könnte ihn verlieren, und jetzt auch von der Erleichterung zu wissen, dass er mich nicht nur liebte, sondern auch hier bei mir bleiben wollte.

Sam vertiefte den Kuss, dann spürte ich, wie seine Hand an meinem Spaghettiträger zog. Bei dem Gedanken, wie sehr er mich begehrte, durchfuhr mich Hitze.

Mit einem Stöhnen stellte er mich auf die Beine, um ebenfalls aufzustehen. Er trat einen Schritt zurück und sah mich an. Es fiel mir nicht ganz leicht, das Gleichgewicht zu halten, weil das Boot mit den Wellen rollte.

Sam hob einen Finger und bedeutete mir, mich umzudrehen. Ich folgte seiner Aufforderung sofort. Er schlang von hinten die Arme um mich und gab mir einen Kuss aufs Ohrläppchen.

»Du bist so verdammt schön«, murmelte er.

Ich bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Das konnte er mir noch tausendmal erzählen, und ich würde jedes Mal auf dieselbe Weise reagieren.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich.

»Und dich auch, mein Schatz.«

Er lockerte seinen Griff für einen Moment. Ich nutzte die Chance, um ihn aufzuziehen.

»Zeig mir, wie sehr«, sagte ich, als ich zum Esstisch ging, wobei ich mich bemühte, mich möglichst sexy zu bewegen.

Bereits im nächsten Moment stand er hinter mir.

»Beweg dich nicht«, sagte er.

»Und schon kommandierst du mich herum.«

Er schlang einen Arm um meine Taille und drückte die Hand auf meine Mitte. Mein Höschen war bereits feucht. »Mmmm«, meinte er, »und du genießt es.«

»O ja.«

Ich wollte gar nicht verbergen, wie sehr ich ihn ständig begehrte. Wie sehr sich mein Körper nach ihm sehnte.

Er rieb erst mit einem, dann mit zwei Fingern über den Stoff meines Kleides. Keuchend warf ich mich der Berührung entgegen.

»Sam«, flüsterte ich, als er mein Kleid nach unten riss. Ich trug Strapse, sodass er freien Zugang zu meinem Höschen hatte. Sofort schob er eine Hand unter den Stoff. Mit der anderen löste er meinen BH, umfasste meine Brust und liebkoste meinen Nippel.

Instinktiv schob ich die Hüfte nach hinten und rieb mich an ihm. Selbst durch die Hose konnte ich spüren, wie erregt er war. Seine Hand auf meiner nackten Haut fühlte sich wunderbar an. Ungeschickt schob ich eine Hand hinter den Rücken und schaffte es irgendwie, den Knopf seiner Hose zu öffnen und den Reißverschluss nach unten zu ziehen.

Eilig schloss ich die Finger um seine Erektion und drückte zu.

»Verdammt«, stöhnte er an meinem Ohr, und schon dieses eine Wort verstärkte das Inferno in mir.

»Sam, ich brauche dich«, murmelte ich.

»Und du wirst mich kriegen, Schatz. Das ist ein Versprechen.«

»Ich brauche dich sofort.«

»Das kannst du vergessen. Du siehst so atemberaubend aus, und ich will dich erkunden, bis du mich anbettelst.«

»Oh.« Meine Stimme brach, und ich zitterte am ganzen Körper. Ich liebte diese Seite an ihm.

Er zog die Hand aus meinem Höschen zurück, was mir ein Keuchen entriss, weil mir plötzlich kalt wurde. Ich spürte eine tiefe Leere in mir, die bloß er füllen konnte.

Er drehte mich langsam um. Dann sank er vor mir auf die Knie und schloss die Lippen um meine Nippel. Jetzt hatte er beide Hände frei und nutzte sie, um die Strapse zu lösen, bevor seine Finger erneut meine Vagina fanden.

Aber falls ich gedacht hatte, er könne mich nicht noch mehr erregen, hatte ich mich geirrt. Seine Finger trieben mich in ganz neue Höhen der Lust. Vergnügen explodierte in meinem Körper. Es fühlte sich an wie ein kleiner Orgasmus, aber ich wusste, dass noch mehr kommen würde. Und das sorgte nur dafür, dass sich mein Begehren noch verstärkte.

»Sam!«, keuchte ich. »Bitte.«

Er sah zu mir auf und lächelte an meiner Brust, ehe er den Mund von meinem Nippel löste. Mir blieb nicht mal Zeit für einen Protest, da führte er mich schon zur Couch.

»Setz dich«, wies er mich an, kaum dass meine Schenkel das Polster berührten.

Sofort ließ ich mich auf das kühle Leder sinken. Meine Knie ragten immer noch über die Polster hinaus. Ich dachte, er würde mir mein Höschen ausziehen, doch er schob den Stoff einfach bloß zur Seite und presste die Zunge gegen meine Schamlippen. Das erregte mich so sehr, dass ich es kaum aushielt.

»Sam. Oh. Sam, bitte.«

Dann erst zog er mir quälend langsam das Höschen aus, ehe er das Gesicht zwischen meinen Schenkeln vergrub.

Ich verlor beinahe den Verstand. Mein Blick verschwamm, dann sah ich gar nichts mehr. Mein Orgasmus überwältigte mich, kaum dass ich seine Lippen an meiner Klitoris spürte. Die Nachbeben erschütterten meinen Körper. Ich wand mich wild auf der Couch, hatte jede Kontrolle über meine Muskeln verloren. Ich zog ein Bein an und presste die Ferse aufs Polster, bis mein Hintern den Kontakt zur Couch verlor, schrie so laut, dass es mir fast schon peinlich war … bis mir wieder einfiel, dass wir auf einem Boot mitten auf dem See trieben.

»Verdammt, du klingst so wunderbar!«

Ich hörte seine Stimme wie aus weiter Ferne.

Sam zog eine Spur aus Küssen über meinen Körper nach oben, aber er ließ sich Zeit damit und begann seine Liebkosungen bei meinen Knöcheln. Ich konnte nicht mal sicher sagen, ob ich mich von meinem Orgasmus erholte oder bereits wieder erregt wurde. Vielleicht ein bisschen von beidem. Als er einen Kuss auf die Innenseite meines Oberschenkels drückte, rechnete ich damit, dass er sich als Nächstes wieder meiner intimsten Stelle widmete, doch sein Mund glitt immer höher, über meinen Hals und an mein Ohr.

»Ich will dich jeden Tag auf diese Weise in Besitz nehmen.«

»Versprich es mir«, flüsterte ich.

»Ich verspreche es, Schatz.«

Er küsste erneut meine Brüste, aber diesmal würde ich ihm nicht erlauben, mich lange zu foltern. In dieser Stellung konnte ich seine Erektion berühren, und genau das tat ich auch. Ich umfasste sie, bewegte die Hand, presste einen Daumen auf seine Eichel.

»O Gott«, stöhnte er und ließ den Kopf in den Nacken sinken, bevor er erneut meinen Hals küsste. Ich wappnete mich, vergrub die Hände im Leder. Von meinem letzten Orgasmus war ich immer noch so erregt, dass ich laut stöhnte und um ihn pulsierte, als er langsam in mich eindrang.

»O Gott, das fühlt sich so gut an. So gut.«

Beinahe wäre ich allein von dem Gefühl, seine Länge in mir zu spüren, ein weiteres Mal gekommen. Ich konnte kaum atmen. Ich ballte die Hände zu Fäusten, weil ich wusste, dass ich gleich meine ganze Kraft brauchen würde – weil der nächste Orgasmus mich wahrscheinlich aus dieser Welt katapultieren würde.

Sam zog sich zurück und stieß härter in mich. Ich hörte nichts anderes als die Geräusche unserer Körper, die jede Empfindung verstärkten.

»Oh«, stöhnte ich zitternd, und auch mein Körper bebte.

Langsam löste ich eine Hand von der Couch, weil ich Sam einfach berühren musste. Ich umklammerte seinen Oberschenkel. Die Muskeln bewegten sich, als er immer wieder in mich stieß, schnell und hart. Nichts konnte jemals perfekter sein als das hier, abgesehen von seiner Hand an meiner Klitoris. Als ich seine Finger an meiner empfindlichsten Stelle spürte, hätte ich fast aufgeschrien.

Ich verlor mich vollkommen in Sam und wusste nicht mehr, ob das Stöhnen von ihm oder mir stammte oder von uns beiden. Ich konnte nur noch fühlen, auch wenn ich meinen Körper angesichts der Lust, die er mir bereitete, kaum noch bewusst wahrnahm.

Schließlich kam ich gewaltig mit einem gedämpften Schrei und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Ich begann, am ganzen Körper zu zittern, dann fühlte ich mich, als würde ich schweben. Weit entfernt hörte ich Sam meinen Namen rufen – ein köstliches Geräusch.

Ich liebte ihn.
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Avery

Zwei Wochen später

»Schatz, du hast den Eiffelturm bereits ein paarmal fotografiert.«

»Eher fünfzigmal«, warf Kimberly ein.

Ich schnaubte nur. »Entschuldigung. Aber ich bin zum ersten Mal hier, und ich liebe es.«

Sam und Kimberly sahen sich lachend an. Doch ich schämte mich nicht, denn dafür war ich einfach zu aufgeregt. Wir waren gemeinsam nach Paris geflogen. Ich hatte darauf bestanden, dass Kimberly uns begleitete, denn sie war quasi eine Einheimische und konnte uns alles zeigen.

In London hatten wir einen Zwischenstopp eingelegt, weil Beatrice ihren Sohn besuchen wollte. Ich fand es wunderbar, dass Gran und Kimberlys Dad wieder zusammengefunden hatten. Ich erinnerte mich gut daran, wie traurig meine Freundin in der Highschool gewirkt hatte, wann immer sie über ihren Vater gesprochen hatte, und freute mich deswegen sehr darüber, dass ihr Verhältnis sich verbessert hatte.

Sam, Kimberly und ich hatten sogar Grans Galan kennengelernt. Ich fand ihn sehr sympathisch, und dasselbe galt für Kimberly. Sam hielt sich mit einem Urteil noch zurück.

»Alles ist noch schöner als auf Bildern«, sagte ich staunend. Es war so toll, hier in dieser Stadt zu sein, über die Boulevards zu schlendern und kleine Köstlichkeiten zu essen. Seitdem wir hier waren, hatte ich ungefähr sechs Eclairs verschlungen, und ich kaufte zusätzlich jeden Tag Schokolade und Gebäckstücke. Wir waren für eine Woche hier, aber das erschien mir viel zu kurz.

»Wieso hast du die Stadt verlassen?«, fragte ich Kimberly.

Sie zuckte mit den Achseln. »Es war einfach Zeit, wieder nach Hause zu kommen.«

Ach ja, die Maxwells und ihr Zuhause. Ich verstand absolut, was sie meinte. Ihre gesamte Familie war in Chicago. Na ja, abgesehen von Kimberlys Dad. Trotzdem: So wie ich die Maxwells kannte, wunderte es mich fast, dass überhaupt jemand weggezogen war.

»Sam, was steht als Nächstes auf dem Plan?«, fragte ich.

»Ich persönlich werde mich mit einer Freundin treffen. Ich bin mir sicher, ihr beide findet euch auch allein zurecht«, meinte Kimberly und zwinkerte Sam zu.

Er nickte. »Ja, natürlich. Danke für die vielen Tipps, Cousinchen.«

»Gern.«

»Treffen wir uns zum Abendessen wieder?«, fragte ich.

Sie schenkte mir ein geheimnisvolles Lächeln. »Wir werden sehen.«

Hmmm. Okay, vielleicht hatte sie etwas anderes vor. Kimberly sollte sich auf dieser Reise frei fühlen. Und sie hatte uns wirklich tolle Vorschläge gemacht. Natürlich wollte ich die Touristenattraktionen sehen, aber sie hatte uns auch Geheimtipps verraten, die nur Einheimische kannten.

»Was machen wir als Nächstes?«, fragte ich Sam.

»Was steht denn noch auf deiner ellenlangen Liste?«

»Die gesamte Stadt. Also lass uns Prioritäten setzen und schauen, was hier in der Nähe ist.«

»Tolle Idee.«

Der Park des Eiffelturms war fantastisch. Überall, wo ich hinsah, standen Bäume. Natürlich trugen sie momentan keine Blätter, aber ich konnte mir vorstellen, dass sich hier im Sommer ein Meer aus Grün erstreckte. Es waren eine Menge Touristen unterwegs, doch es gab genug Platz, sodass es nicht eng wurde. Wir hatten bereits einige Punkte auf meiner Liste abgehakt – waren im Louvre gewesen, hatten einen Tag in Versailles verbracht und waren die unzähligen Stufen zu Sacré-Cœur hinaufgestiegen, von wo aus man einen absolut fantastischen Blick über die Stadt hatte. Und selbstverständlich hatten wir auch den Arc de Triomphe gesehen.

Bisher gefielen mir die Champs-Élysées und der Eiffelturm am besten. Beide Bauwerke waren schon aus der Nähe atemberaubend, aber ich fand, ihre majestätische Schönheit wirkte aus der Ferne noch besser. Und so bekam ich sie auch besser auf die Fotos, die ich postete, damit meine Mutter und meine Schwester unsere Reise verfolgen konnten.

»Übrigens, du weißt, dass wir gleich an dem Stand vorbeikommen, an dem laut Kimberly die besten choux à la crème in der Stadt verkauft werden?«, fragte Sam.

»Ooooh. Die standen ganz oben auf meiner Liste.«

»Ich weiß. Du hast den Stand einmal in Pink und einmal in Blau eingekreist.«

Ich lächelte verlegen. »Ich wollte ihn auf keinen Fall verpassen. So fällt einem dieser Punkt sofort ins Auge, wenn man auf die Liste schaut. Es fällt leicht, sich von Dingen wie der Mona Lisa ablenken zu lassen.«

»Interessant, dass die choux à la crème genauso wichtig sind wie die Mona Lisa.«

»Zieh mich nicht auf. Ich will alles kosten, was Paris zu bieten hat, damit ich es nie vergesse.«

»Das wirst du nicht, Schatz. Und außerdem können wir zurückkommen, wann immer du willst.«

»Vielleicht. Aber das erste Mal ist schließlich immer etwas Besonderes, oder?«

Mir lief angesichts des Dufts von Zucker und Vanille in der Luft bereits das Wasser im Mund zusammen. Vor dem Stand gab es eine lange Schlange. Mein Magen knurrte, als wir uns anstellten. Wir mussten zwanzig Minuten warten, aber das war die Sache absolut wert. Das Gebäck ähnelte unseren Windbeuteln, nur dass die hier viel besser schmeckten.

»O mein Gott. Das ist das Beste, was ich je gegessen habe«, rief ich, nachdem ich den ersten vom Pappteller gegessen hatte.

»Stimmt, die sind wirklich lecker«, meinte Sam.

Die nächsten zwei aß ich langsamer, und Sam folgte meinem Beispiel. Dann ergriff er meine Hand und gab mir einen Kuss auf den Handrücken. Ich liebte es, wenn er das tat, und war so froh, dass wir Paris gemeinsam erkundeten.

»Bist du fertig mit den Süßigkeiten?«

»Ja. Alle weg.«

»Willst du noch mehr holen?«

»Nein, das reicht.«

»Wie fühlst du dich?«

»Glücklicher als je zuvor.«

Er grinste. »Gut. Das verbessert meine Chancen.«

»Deine Chancen?«, fragte ich verwirrt.

Ehe ich wusste, wie mir geschah, sank Sam vor mir zu Boden. Moment, er ging nicht in die Hocke oder so – er ging auf ein Knie.

»Ach, Sam«, rief ich, als mir klar wurde, was hier geschah. Ich strahlte schon, noch bevor er die Hand in die Tasche geschoben hatte. Er zog einen kleinen Beutel heraus.

»Ich wollte ein Etui, aber das hättest du in meiner Tasche bemerkt und wärst sofort misstrauisch geworden.«

»Das stimmt«, gab ich zu.

Er zog einen Ring aus dem Beutel und streckte ihn mir entgegen.

Ich keuchte. »Sam! Ich erinnere mich an diesen Ring.«

»Ich weiß. Und ich erinnere mich auch.«

Vor langer Zeit hatte ich ihm mitgeteilt, dass ich, falls ich mich je verlobte – ja, ich war in der Highschool wirklich nicht subtil gewesen –, gern den Verlobungsring von Tiffany haben wollte.

Er war unglaublich schön, mit einem runden Diamanten in einer Platinfassung.

»Avery, ich liebe dich aus tiefstem Herzen, mit allem, was in mir ist. Ich bin so froh, dass unsere Wege sich erneut gekreuzt haben.« Seine Stimme klang rau. »Ich kann mich glücklich schätzen, dir in der Highschool begegnet zu sein, und ich kann kaum glauben, dass mir das Glück vergönnt war, dir erneut über den Weg zu laufen. Ich liebe dich und will dich jeden Tag für den Rest unseres Lebens lieben. Will aufwachen und wissen, dass du zu mir gehörst. Ich verspreche dir, dass ich mich jeden Tag nach Kräften bemühen werde, dich glücklich zu machen.«

»Ach, Sam.« Ich wippte aufgeregt auf den Zehenspitzen. »Ich liebe dich. Und du mich. Du machst mich so glücklich. Ich meine, du hast gerade zwanzig Minuten mit mir angestanden, obwohl du gar kein Gebäck wolltest. Das beweist, dass du der perfekte Mann für mich bist.«

Er zwinkerte mir zu. »Wie ich schon sagte: Ich wusste, dass es meine Chancen verbessert.«

»Du hast den Zuckerschock abgewartet. Sehr clever. Als würde ich Nein sagen.«

»Ich wollte bei dir auf keinen Fall ein Risiko eingehen.«

Ich konnte es nicht glauben. Das alles hatte er ganz genau geplant. Er hatte mich nicht nur nach Paris gebracht, sondern hatte auch das ganze Sightseeing abgewartet, um herauszufinden, welche Orte in Paris mir am besten gefielen. Und das Gebäck war natürlich das Sahnehäubchen.

»Ich werde dich so glücklich machen«, versprach ich ihm.

Wie aus weiter Ferne hörte ich Leute jubeln. Erst da wurde mir klar, dass wir Publikum hatten. Sam sah sich lachend um.

Er stand auf und steckte mir den Ring an den Finger, der natürlich perfekt passte. Dann hob er mich in seine Arme. Ich legte die Hände auf seine Schultern und senkte den Kopf, um ihn zu küssen. Es war bloß eine keusche Berührung unserer Lippen, aber ich spürte, dass er es kaum erwarten konnte, endlich mit mir allein zu sein.

»Wir haben tolle Bilder von Ihnen«, sagte jemand mit amerikanischem Akzent.

Sam und ich lächelten gleichzeitig, ehe wir uns voneinander lösten.

»Danke. Das ist toll. So haben wir immer eine Erinnerung.« Ich brachte es nicht über mich, dieser wohlmeinenden Fremden zu sagen, dass sie einen ganz besonderen Moment gestört hatte. Und ich konnte darüber hinwegsehen, weil ich, wie Sam vorhergesehen hatte, einfach nur überglücklich war.

Ich werde Mrs Sam Maxwell.

Während die Frau und Sam Telefonnummern austauschten, bewunderte ich meinen Ring. Irgendwann zerstreute sich die Menge um uns herum, und Sam fing an zu lachen.

»Nun, das werden wir definitiv nicht vergessen. Schau, sie hat mir die Bilder bereits geschickt.«

»Das war die Unterbrechung wert, weil wir sonst nie Fotos bekommen hätten«, meinte ich. »Sobald wir wieder zu Hause sind, werde ich Mom und meiner Schwester Bescheid sagen und ihnen die Bilder schicken. Sie werden ganz begeistert davon sein, wie romantisch du bist.«

Er nickte. »Stimmt. Aber ganz so hatte ich das nicht geplant. Wundert mich fast, dass Kimberly nicht noch hinter einem Busch herausgesprungen ist.«

»Sie hat den Antrag zusammen mit dir geplant?«

»Nein. Sie hat mir geraten, spontan zu sein und auf das zu reagieren, was dir am meisten Freude macht.«

»Kimberly ist einfach wunderbar!«, rief ich.

»Ja, das war eine gute Idee«, murmelte er, dann drehte er sich zu mir um und strich mir über die Wange. »Abgesehen von einem Punkt.«

»Was?«

»Wir sind nicht mal in der Nähe unseres Hotels.«

Ich spürte, wie Hitze in meine Wangen schoss. »Hey, wir haben immer noch Punkte auf der Liste abzuarbeiten.«

Seine Augen verdunkelten sich. »Also ist deine Liste wichtiger als Sex mit mir?«

Ich räusperte mich. »So würde ich das nicht ausdrücken. Aber wir sind in Paris, nicht wahr? Wir sollten das ausnutzen. Und ich kann all deine Vorteile nutzen, wie auch immer ich will, sobald wir wieder zu Hause sind.«

»Nichts gegen Paris, aber ich kann es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen«, antwortete Sam ein wenig bedrückt.

Ich lachte, dann packte ich seine Hand und zog ihn Richtung Eiffelturm. »Komm schon, sexy Verlobter. Je schneller wir meine Liste abarbeiten, desto schneller kommen wir in unser Zimmer.«

Er grinste. »Das klingt schon besser.«


Epilog

Avery

Weihnachten

Der erste Weihnachtsfeiertag war definitiv mein liebster Tag des ganzen Jahres, und dieses Jahr verbrachten wir ihn im Haus von Sams Eltern. Umgeben von den ganzen Dekorationen fühlte ich mich wie ein Kind. Seine Mom hatte wirklich alles gegeben. In dem riesigen Wohnzimmer standen vier Christbäume verteilt. Ich merkte mir alles fürs nächste Jahr. Wir hatten im Loft auch einen einsamen Weihnachtsbaum, aber offensichtlich war viel mehr möglich.

Es roch fantastisch. Überall hingen Girlanden aus getrockneten Orangenscheiben, die ihren köstlichen Duft verbreiteten. Außerdem hatte Kimberly Glühwein gemacht. Ich konnte es nicht erwarten, ihn zu kosten.

Bei den Vorbereitungen für das Weihnachtsessen bei den Maxwells half die ganze Familie mit. Viel zu viele Leute drängten sich gleichzeitig in der Küche, aber Lena hatte sozusagen ein Schichtsystem implementiert. Alle hatten etwas zu tun, aber es gab auch immer wieder Pausen, um sich zu entspannen.

»Mom, du wirst von Mal zu Mal besser darin, uns zu organisieren«, meinte Sam. Momentan standen wir an unseren Plätzen an der Kücheninsel und schnitten die Beilagen für den Hauptgang.

Das war noch etwas, worauf Lena bestanden hatte, und ich fand die Idee genial: Wir servierten nicht alle Gänge gleichzeitig. Stattdessen verteilten wir das Essen über den ganzen Tag, sodass es keinen Druck gab, alles gleichzeitig fertigzustellen. Für den Hauptgang hatte sie Roastbeef mit Kartoffelpüree geplant. Sam und ich machten gerade den dazugehörigen Salat.

»Zuerst habe ich darüber nachgedacht, wie an Thanksgiving alles vorzubereiten und den Großteil des Essens schon vorzukochen. Aber ich fand auch, dass es an Thanksgiving nicht allzu gut geklappt hat. Manches war nur noch lauwarm, also dachte ich, na ja, das geht besser.«

»Es war perfekt«, versicherte ich ihr.

»Wie lieb von dir, das zu sagen.«

»Mom ist Perfektionistin. Sie will immer alles optimieren.« Sam zwinkerte ihr zu.

Sobald der Salat fertig war, wies Lena uns an, ihn zum Tisch zu bringen. Das war noch eine goldene Regel: Sobald etwas zubereitet war, sofort auf den Tisch damit.

Inzwischen war es fast Zeit zum Abendessen. Um Mittag herum hatten wir ein paar Vorspeisen gegessen, und dann hatte es vor ungefähr zwei Stunden noch mal Häppchen gegeben. Niemand war am Verhungern, weil überall im Wohnzimmer Teller mit Plätzchen und Snacks verteilt standen. Sobald ich meine Last abgestellt hatte, eilte ich zu Bonnie, die mich angrinste, bevor sie Rose einen Kuss auf das Köpfchen gab.

»Du willst noch mal mit ihr kuscheln?«

Ich nickte eifrig und streckte ihr die Hände entgegen. Kaum dass sie die Kleine in meine Arme gelegt hatte, zog ich sie an meine Brust. Sie hob die kleinen Hände an mein Gesicht und küsste mich auf die Wange.

»O mein Gott, das kann sie jetzt auch schon!«, rief ich. Mir wurde ganz warm ums Herz. Rose war im Moment nach Sam meine Lieblings-Maxwell. Sie war so süß und roch nach Zucker. Ich hatte nicht viel Erfahrung mit Babys, aber ich hatte mich total in Rose verliebt und ließ mir regelmäßig Ausreden einfallen, um Bonnie ein paarmal die Woche zu besuchen. Die meisten Ausreden beinhalteten Schmuck, doch letztendlich waren wir damit alle glücklich. Bonnie bekam Schmuckstücke, und ich durfte mit dem Baby kuscheln. Aber heute musste ich mich um Rose schlagen, weil alle sie halten wollten, wann immer sie gerade nicht in der Küche eingespannt waren. Kimberly und Reese waren meine härtesten Konkurrentinnen.

Ich rechnete damit, dass eine von ihnen hinter mir auftauchte und verkündete, sie wäre jetzt dran, doch diesmal war es Lena, die uns unterbrach, indem sie verkündete, dass der nächste Gang fertig war. Ich liebte diese Tradition, den ganzen Tag lang Weihnachten zu feiern.

Nächstes Jahr würde ich etwas Ähnliches im Loft machen, das hatte ich bereits beschlossen. Die Wohnung war groß genug für alle Maxwells plus Mom und Jamie. Ich hoffte wirklich inständig, dass sie nächstes Jahr zu uns kämen.

Lena hatte sie schon dieses Jahr eingeladen, Mom hatte allerdings bereits eine Kreuzfahrt mit ein paar ihrer Freunde zugesagt. Vermutlich wäre sie gekommen, wenn ich ihr noch ein wenig in den Ohren gelegen hätte, aber ich wollte nicht, dass Schuldgefühle der treibende Faktor waren. Außerdem freute es mich sehr, dass sie gesund war und das Leben genoss. Jamie hatte bereits Pläne mit Freunden gehabt. Sie hatte mir erzählt, dass sie gerade mit einem neuen Mann ausging und die Sache schnell ernster wurde. Das war wunderbar.

»Worüber denkst du gerade nach?«, fragte Sam, als er zu mir herkam. Er gab dem Baby einen Kuss auf das Händchen, und mein Herz machte einen Sprung.

»Dass wir nächstes Jahr die Weihnachtsparty ausrichten könnten.«

Seine Augen leuchteten auf. »Das ist eine tolle Idee, aber … vielleicht können wir alle bitten, ein Gericht mitzubringen.«

»Und wenn wir ein ähnliches System implementieren wie deine Mom, muss niemand unter meinen schrecklichen Kochversuchen leiden.«

Er nickte ernst. »Ja. Und ich würde Mom vorher sagen, dass sie dich genau im Blick behalten soll.«

Ich rammte ihm den Ellbogen in die Seite. »Hey. Ich bemühe mich wirklich, eine bessere Köchin zu werden.«

»Wer weiß. Vielleicht wohnen wir nächstes Jahr gar nicht mehr im Loft«, meinte er.

Wir hatten immer mal wieder über einen Umzug nachgedacht, aber ehrlich, das stand auf der Prioritätenliste gerade nicht besonders weit oben. Sam war ziemlich beschäftigt, denn er arbeitete immer noch im Krankenhaus und traf gleichzeitig die ersten Vorbereitungen für die Gründung seiner Pro-Bono-Klinik.

Und auch ich hatte gut zu tun. Meine Firma für individuell gefertigte Schmuckstücke lief toll. Und vor ein paar Wochen hatten Declan und Sam ihre Maxwell-Magie gewirkt, wie ich es gern nannte. Declan hatte recht behalten – ich konnte Sophia dafür verklagen, dass sie meine Entwürfe gestohlen hatte. Und da ich hatte nachweisen können, dass sie böse Absichten gehegt hatte, hatte ich mir auch mein restliches Geld zurückholen können.

Endlich meine Schulden bezahlen zu können hatte mir eine riesige Last von den Schultern genommen. Jetzt konnte ich mich auf die Zukunft konzentrieren, ohne ständig von der Vergangenheit zurückgehalten zu werden. Dafür war ich Declan und Sam unendlich dankbar.

»Komm. Gib sie mir zurück, damit du essen kannst«, meinte Bonnie.

»Ich könnte sie auch behalten, und du isst zuerst«, schlug ich vor, weil ich einfach noch nicht bereit war, mein süßes Mädchen wieder loszulassen.

Sam legte den Arm um meine Schultern und presste die Lippen an meine Schläfe. »Du bist so putzig«, murmelte er.

Errötend zog ich mich ein bisschen von ihm zurück, um grinsend zu ihm aufzusehen. »Rose hat es mir einfach angetan. Sie ist so süß! Und sie hat bereits den Maxwell-Charme, obwohl sie noch so klein ist. Aber ehrlich, das könnte auch einfach Baby-Charme sein.«

Wir nahmen alle an dem riesigen Tisch Platz. Sam und ich saßen gegenüber von Beatrice, die uns mit warmem Blick musterte. »Ich bin so froh, dass du hier bei uns bist, Avery«, sagte sie plötzlich.

»Das bin ich auch, Beatrice.«

Sie sah Sam an, dann Travis, der neben mir saß. »Und ich bin froh, dass mein Rat in der Familie seine Runden macht. Ich habe von der Bootsfahrt gehört.«

Nicht rot werden, Avery. Nicht rot werden. Sie kennt keine Details, sondern weiß nur, dass wir mit dem Boot auf den See gefahren sind.

»Oh?«, fragte ich und hoffte inständig, dass mein Kopf nicht rot leuchtete.

»Gran ist diejenige, die uns beigebracht hat, wie wichtig große Gesten sind«, erklärte Travis.

»Oh!« Damit stieg Beatrice noch einmal in meiner Wertschätzung. Ich sah mich am Tisch um. Alle Frauen lächelten gerade ihre Männer an.

»Ich glaube, ich spreche für alle Frauen hier, wenn ich sage, dass wir dir dafür besonderen Dank schulden, Beatrice«, sagte ich.

»Gern geschehen. Das gehört zu den Vorteilen, uralt zu sein: Ich kenne alle Tricks und habe nichts dagegen, sie weiterzugeben. Und es freut mich, dass meine Enkel alle schnell lernen und auf ihre alte Oma hören.«

Sam küsste meine Hand. »Nun, ich bin dieses Jahr dankbar für die ganze Familie. Aber vor allem dafür, dass Avery wieder in mein Leben getreten ist.«

»Kaum kriegt er sein Mädchen, sind wir nur noch zweitrangig«, murmelte Luke laut genug, um am ganzen Tisch verstanden zu werden.

Ich lachte mit allen anderen, aber gleichzeitig brannten meine Wangen noch heißer.

»Spiel nicht den Clown, Luke«, sagte Sam.

»Unmöglich« meinte Declan. »So ist er einfach.«

»Jemand muss das Yin zu deinem Yang sein, Bruderherz«, meinte Luke und schlug Declan auf die Schulter. »Sonst würdest du uns mit deinem sonnigen Gemüt ständig deprimieren.«

Sam sah erst Beatrice, dann mich an und sagte: »Gran, du hattest damals recht, als du mir gesagt hast, ich solle sie nicht einfach gehen lassen. Aber gleichzeitig bin ich froh, deinen Rat nicht angenommen zu haben.«

Beatrice lächelte. »Hinterher ist man immer klüger. Mich freut einfach, dass ihr euch zum richtigen Zeitpunkt wiedergefunden habt.«

Genau so empfand ich das auch. Beatrice hatte Sam gesagt, er solle mich nicht gehen lassen? Jetzt hatte ich sie noch mehr ins Herz geschlossen als bisher, dabei hätte ich das kaum für möglich gehalten.

»Außerdem bin ich euch allen dafür dankbar, dass ihr mir bei der Maxwell-Klinik helft«, verkündete Sam.

»Hey, wir freuen uns einfach, dass du endlich anerkennst, ein Maxwell zu sein«, meinte Travis träge, bevor er Bonnie das Baby abnahm, damit sie essen konnte.

Das stimmte. Solange ich Sam kannte, hatte er immer versucht, allen zu beweisen, dass er es auch allein schaffen konnte. Es war wunderbar zu sehen, dass er seinen Namen inzwischen anerkannte und ihn zum Besten einsetzte.

»Sam, wir sind so froh, dass du wieder in Chicago bist«, meinte Lena. »Und wir helfen dir gern bei dem Krankenhaus.«

Die ganze Familie arbeitete an der Klinik mit. Alle Brüder, Reese und Kimberly, und sogar Lena und Emmett brachten sich ein.

»Das macht mich glücklich. Hätte mir letzte Weihnachten jemand erzählt, dass dieses Weihnachten so viel los sein würde, hätte ich es einfach nicht geglaubt«, antwortete Sam.

»Ich habe noch eine Überraschung«, warf Beatrice ein.

Von einem Moment auf den anderen verstummte der ganze Tisch, ungelogen. Selbst die Kaugeräusche verklangen. Ich fragte mich, ob sie wohl alle den Atem anhielten.

»Seid nicht so angespannt«, meinte sie, wobei sie viel zu unschuldig klang. »Erinnert ihr euch, dass ich euch von dem Gentleman erzählt habe, mit dem ich ausgehe?«

»Ja«, sagten alle im Chor.

»Nun, Sam, Kimberly und Avery haben ihn bereits getroffen. Ich möchte, dass alle anderen ihn auch kennenlernen, also habe ich ihm gesagt, er solle morgen vorbeikommen. Ihr seid alle zu mir eingeladen.«

Alle fingen gleichzeitig an zu reden, stellten Fragen über ihren Galan und ihre Pläne. Beatrice gab sich große Mühe, die allgemeine Neugier zu stillen.

Sobald alle zugestimmt hatten, morgen zu ihr nach Hause zu kommen, konzentrierten wir uns wieder auf das köstliche Mahl. Nach dem Essen gingen wir ins Wohnzimmer, wo wir uns auf die verschiedenen Sessel und Couches verteilten.

Travis gähnte, während er Rose auf dem Knie wippte.

»Gib mir die Süße«, rief Kimberly und zog das Baby auf den Schoß.

»In letzter Zeit schläft sie nicht mehr so gut«, sagte Bonnie. »Und ist abends immer sehr aktiv.«

»Sehr, sehr, sehr aktiv. Ich bin nur froh, dass du und Reese die meiste Arbeit im Hotel übernommen habt, Kimberly. Ich kann es kaum erwarten, dass unser neuer Geschäftsführer endlich persönlich den Job antritt.«

Kimberly rümpfte die Nase. »Na ja, ich bin mir da nicht so sicher. Vielleicht haben wir mit seiner Anstellung einen Fehler begangen.«

Ihr früherer Geschäftsführer hatte letzten Monat überraschend gekündigt. Das war ein schwerer Schlag gewesen, besonders um diese Jahreszeit. Der neue hatte bereits angefangen, doch vorerst arbeitete er noch remote.

Travis schüttelte den Kopf. »Er hat noch nicht mal sein Büro bezogen. Ich kann nicht glauben, dass du ihn bereits loswerden willst.«

»Will ich nicht«, gab Kimberly indigniert zurück. »Aber er ist ziemlich eingebildet, und das gefällt mir nicht.« Sie verdrehte die Augen. »Travis, hör auf, mich böse anzustarren. Ich werde ihn nicht vergraulen. Aber er sollte sich bewusst sein, worauf er sich einlässt.«

»Ich glaube, das weiß er schon«, meinte Reese, bevor sie sich an mich wandte und fragte: »Möchtest du ein Glas Wein?«

»Gern.«

Als sie und ich loszogen, um den Wein aus dem Kühlschrank in der Küche zu holen, sagte sie: »Ich glaube, eigentlich mag meine Schwester den Neuen.«

»Ha! Den Eindruck hatte ich auch«, meinte ich und musste ein Lachen unterdrücken.

Kimberly war wirklich ein Hitzkopf. Am Vormittag, während wir Lenas Aufgaben abgearbeitet hatten, hatte sie ständig über den Mann geschimpft, aber sie hatte auch erwähnt, dass er mit seinem Ego wahrscheinlich durchkam, weil er so gut aussah.

Reese hatte also richtiggelegen.

»Ich vermute, wir müssen einfach abwarten. Aber ich würde Geld darauf verwetten, dass zwischen ihnen bald die Funken fliegen.« Sie schnappte sich eine Flasche Maxwell-Chardonnay. »Den hier mögen alle.«

»Der Wein ist köstlich«, stimmte ich ihr zu. »Tate weiß definitiv, was er tut.«

Wir öffneten die Flasche, dann kehrten wir ins Wohnzimmer zurück und füllten alle Gläser.

»Lasst uns einen Toast ausbringen«, schlug Kimberly vor, sobald alle versorgt waren.

»Auf die Tatsache, dass alle unsere Jungs tolle Frauen gefunden haben – und auf Kimberly und mich, die fröhlichen unverheirateten Tanten!«, meinte Reese.

»Ach, ihr beide. So dürft ihr nicht in die Zukunft blicken«, sagte Beatrice, hob aber gleichzeitig ihr Glas. »Der Richtige wird schon noch kommen. Wie ich immer sage: Es gibt zwei Dinge im Leben, denen man nicht hinterherrennt, Busse und Männer. Der Nächste wartet direkt um die Ecke.«
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